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Gewerkſchalthiche Einigkeit.

Der Kongreß der öſterreichiſchen Gewerkſchaf-
ten, deſſen erfreuliche Arbeiten und Beſchlüſſe wir geſtern
mitteilten, hat für die Ge ſchloſſenheit der Arbeiter-
beweg ung eine große und grundſätzliche Bedeutung.

Der tiefe Ernſt, der nach Laſſalles Wort das Kennzeichen
der modernen Arbeiterbewegung iſt, hat kaum je einen ergrei-
fenderen Ausdruck gefunden als in den Verhandlungen des
Kongreſſes, der im Zeichen des von tſchechiſch-ſozialdemokra-
tiſcher Seite heraufbeſchworenen Bruderkriegs im
Jnnern der Gewerkſchaften ſtand. Und nichts könnte
die völlige Durchdringung dieſer Arbeitervertretung des durch
nationale Kämpfe am ſchlimmſten zerriſſenen Landes beſſer
kennzeichnen, als daß es gerade die deutſchen Arbeiter-
führer, die Beer, Hueber und Viktor Adler, der Vertreter der
politiſchen Partei, waren, die für möglichſtes Entgegen-
kommen gegen die Sonderbeſtrebungen nationaler Art ein-
traten, während die ſchärfſten Gegner jeder Rückſichtnehmerei
gerade die zentraliſtiſch geſinnten tſchechi ſchen Genoſſen
waren. Sie ſind allerdings auch für ihre Treue zu der un
abweisbar notwendigen Einheitlichkeit der Gewertſchafts-
bewegung von der politiſchen Partei ihrer Nation und den
ihnen folgenden nationalen Zerſplitterungstaktikern ſchmählich
genug behandelt worden. Nicht minder traten die polniſchen
und ſüdſlawiſchen Gewerkſchafter der nationalen Trennung
energiſch entgegen, ſo daß die Demagogie, die von einem „not
gedrungenen Kampfe der Abwehr gegen die deutſchen Bevor-
mundungsbeſtrebungen in Wien“ redet, nochmals entlarvt
wurde. Da auch von einer Reihe Gewertſchaften feſtgeſtellt
wurde, daß die ihnen angehörenden tſchechiſchen Mitglieder
bei Beſetzung der Beamtenpoſten und Ausgeſtaltung der Preſſe

ausreichend i in einem ihre o überſteigenden Ver
berückſichtigt ſind, ſo entfällt jeder Grund, der auch

nur als Entſchuldigung der Trennungsaktion gelten könnte.
Um ſo widerwärtiger traten die Tatſachen: der unaufrich-

tigen Hinterhältigkeit, die noch über Zugeſtändniſſe verhandelt
oder ſich gar mit der beſtehenden Organiſation zufrieden er
klärt, während alle Schritte zur Konſtituierung der Son der
organiſation ſchon getan ſind; der brutalen Gewalt
bei Aneignung von Zeitungen und Verbandskaſſen; der rechts-
widrigen und herzloſen Art, mit der man die älteſten und
treueſten Genoſſen nur wegen ihrer Treue zur überlieferten
Zentraliſation aus der tſchechiſchen Partei ausſtieß, in das
klare Licht der Erkenntnis. So ſehr man es begreift, daß das
Beſtreben der Gewerkſchaftskommiſſion wie der Parteileitung
auf die Einigung gerichtet ſein muß, ſo daß endlich der
Zuſtand beſeitigt wird, der die Gewerkſchaften dem internatio
nal geeinigten Unternehmertum gegenüber zur Ohn-
macht verurteilt, ſo ſehr möchte man faſt wünſchen, daß manche
Elemente, die dem fkrupelloſen Nationalismus der Dema-
gogiſch-Nationalen nicht nur in der nationalen ſondern auch in
der moraliſchen Geiſtesverwirrung anheimgefallen ſind, nicht
vor völliger Ueberwindung dieſes Geiſteszuſtandes, die aber
nur von innen heraus erfolgen könnte, in die Gewerkſchaften
des international und zentraliſtiſch geſinnten Proletariats
zurückkehren möchten.

Jedenfalls hat der Kongreß, entgegen dem Vorſchlage ſeiner
ſonſtigen Führer, den Verſuch, durch Zugeſtändniſſe an die
Zerſplitterer eine Scheineinheit, die ſich auf den Fall
der ausgebrochenen Arbeitsſtreitigkeiten beſchränkte, zuzu-
geſtehen, energiſch zurückgewieſen. Die angenommene Reſo-
lution ſtellt als Bedingung der Einigung die Einheit der
Organiſation auf. Und ſie macht allen Verſchleppungs-
beſtrebungen der liſtenreichen Separatiſten ein Ende durch
die Vorſchrift der ſofortigen Jnangriffnahme der Einigungs-
verhandlungen. Sollten dieſe nun ſcheitern, ſo würden, wie
Gen. Huysmans, der internationale Parteiſekretär, ſich zurück-
haltend und doch vielſagend ausdrückte, die Augen des Prole-
tariats der ganzen Welt auf Prag gerichtet ſein. Das
heißt: die Verantwortlichen der dauernden Zerreißung der
Organiſationseinheit würden von der geſamten Arbeiter-
bewegung gezeichnet ſein. Und da die ganze unverantwortliche
Aktion von der tſchechiſchen Parteileitung ausging:
angeblich, um die unentbehrliche Stütze an den Gewerkſchaften
und ihren Kaſſen zu gewinnen, tatſächlich mehr, um der ſkrupel-
loſen Demagogie der Tſchechiſch- Radikalen durch Annahme
einiger ihrer Forderungen beſſer entgegentreten zu können, ſo
müßte am Ende auch die politiſche Gemeinſchaft davon be-
troffen werden, in der ohnehin die Tſchechen, im Gegenſatz
nicht nur zu den deutſchen ſondern zu den geſamten Partei-
genoſſen aller Nationen, eine abweichende, nationaliſtiſch ge-
färbte Stellung einnehmen. So ſehr man die Haltung Adlers
verſteht, der um jeden Preis den Frieden bis zuletzt, ſei es
auch durch ganz beſondere Zugeſtändniſſe, aufrechterhalten und
die von ihm geſchaffene Partei vor dem Zerfall in nationale
Gruppen bewahren möchte, ſo ſehr ſcheint uns hier doch der
minder diplomatiſch geſchulte Sinn der einfachen Arbeiter das
Richtigere getroffen zu haben. Sie wollen den Kampf, der bei
fortdauernder Hartnäckigkeit und Unredlichkeit der Gegenſeite
doch unabwendbar iſt, nicht hinausſchieben, bis es vielleicht zu
ſpät ſein könnte. Sie fordern klar und beſtimmt: Entweder
Friede in voller und ehrlicher Einigkelt oder
Kampf, ſofort und bis zur Entſcheidung.

Die Geſchloſſenheit und Diſgiplin der Arbeiterbeweaung iſt
das höchſte ihrer Güterl

Moabit.
Die Regierung deckt den blutigen Polixeiſäbel!

Moabit wächſt ſich immer mehr zum typiſchen Muſterbild
preußiſch- deutſcher Polizeiherrſchaft aus, an dem die Elemente
der Herrſchgewalt der Klaſſengeſellſchaft trefflich ſtudiert wer-
den können.

Der Polizeiſäbel hatte bekanntlich nicht nur deutſche Staats
bürger, ſondern auch engliſche Journaliſten niedergeſchla-
gen. Die Beſchwerde der geſchlagenen Engländer wurde glatt
abgewieſen, worauf die engliſche und amerikaniſche
Regierung diplomatiſche Noten um gründliche Unter-
ſuchung der Polizeiangriffe an die deutſche Regierung richteten.
Das deutſche auswärtige Amt hat jetzt die Antwort auf das
Geſuch der britiſchen und amerikaniſchen Regierungen erteilt.
Die deutſche Regierung lehnt es im Namen der preu-
ßiſchen Behörden ab, gegen die beteiligten Polizei-
beamten vorzugehen. Nach den Ausſagen der Beamten
hätten ſich die betreffenden Korreſpondenten in einer Weiſe
benommen, daß die Schutzleute der Anſicht waren, daß
die Journaliſten „Führer des Janhagels“ (leaders of
the mob) ſeien. Außerdem behaupteten die beteiligten Schutz
leute, daß ſie die vier Journaliſten mehrfach aufgefordert
hätten, den Platz zu räumen. Das Schreiben des Auswärtigen
Amtes an den engliſchen und an den amerikaniſchen Bot-
ſchafter bezeichnet die Angelegenheit als einen „bedauer-
lichen Zwiſchenfall“, der weſentlich einem „Mißver-
ſtändniſſe“ zuzuſchreiben ſei, ſieht aber keinen Grund,
gegen die Polizeibehörde irgendeinen Vor-
wurf zu erheben.

Das iſt echt preußiſch. Die Polizei bekommt immer Recht!
Um ſo mehr hat das Volk Veranlaſſung, die Sache genau zu
verfolgen. Wir geben daher wieder was das Regierungs-
organ Norddeutſche Allgemeine als polizeiliche Regierungs
weisheit verzapft. Das Blatt ſchreibt:

„Auf die Eingabe des Vereins der ausländiſchen Preſſe in
Sachen der bei den Moabiter Vorgängen zu Schaden gekom-
menen fremden Journaliſten hat der Miniſter des Jnnern
kürzlich an den Vorſitzenden des Vereins ein Antwortſchreiben
gerichtet, das als Ergebnis der Unterſuchungen
folgendes feſtſtellt:

Das von den Herren Lawrence und Genoſſen beſetzte
Automobil hielt an einer Stelle, wo die Polizei ſoeben
mit Waffengewalt gegen eine zuſammengerottete
Menſchenmenge hatte einſchreiten müſſen. Mehr-
fache Aufforderungen eines uniformierten Polizeiwacht-
meiſters zum Weiterfahren hatte der Chauffeur un
beachtet gelaſſen. Da überdies einer der Automobilinſaſſen
im Wagen aufrecht ſtand und lebhaftin der Richtung
des zurückweichenden Volkshaufens geſtiku-
lierte, war ein Kriminalwacht meiſter der Mei-
nung, daß das Auto mit den Exzedenten in Verbindung ſtehe,
und forderte es mit dem Rufe Auto weg: nochmals auf,
ſich zu entfernen. Als das Automobil trotzdem noch immer
halten blieb, und aus der Richtung desſelben ſo-
gar ein Steinwurf erfolgte, ſahen ſich drei uni-
formierte Schutzleute, die gleichfalls Genoſſen der Ruhe-
ſtörer vor ſich zu haben glaubten, veranlaßt, die Abfahrt
zu erzwingen und zu dieſem Zweck von der Waffe
Gebrauch zu machen. ß

Unter dieſen Umſtänden iſt der bedauerliche Jrrtum der
Beamten wohl erklärlich, zumal den Beamten be-
kannt war, daß ſchon bei früheren Straßen-
unruhen im Automobil hin und herfahrende
Perſonen die Exzedenten unterſtützt und ge-
leitet hatten.

Wenn die betreffenden Herren ſich darauf berufen, daß
ſie an anderer Stelle von Polizeibeamten durchgelaſſen wor-
den ſeien, ſo überſehen ſie, daß damit keine Gewähr für ein
geſichertes Hin und Herfahren in dem ganzen Tumultgebiet
gegeben war.

Wo und mit Hilfe welcher Zeugen der Miniſter des
Jnnern dieſe „Feſtſtellungen“ gemacht hat, geht aus der offi-
ziöſen Mitteilung nicht hervor. Die Namen der Beamten, die
ſich dieſes ſogenannten „bedauerlichen Jrrtums“ ſchuldig ge-
macht haben, werden verſchwiegen, ihre Ausſagen ſind im
Dunkel der Polizeiſtube abgegeben worden, eine Gegen-
überſtellung der beſchuldigten Beamten mit
ihren fünf unbeſcholtenen und einwandfreien
Belaſtungszeugen, dem deutſchen Chauffeur
und den vier fremden Journaliſten, iſt nicht
erfolgtl!

So verfährt man in einem „Rechtsſtaat“!
Die Oeffentlichkeit der ziviliſierten Welt wird derartigen

„Feſtſtellungen“ mit Recht keinen Glauben ſchenken, ſondern
ſie wird ſich an die Ausſage der vier Journaliſten halten, die
hier, um zu zeigen, wie es mit amtlich feſtgeſtellten preußiſchen
Polizeiwahrheiten beſtellt iſt, nochmals wiedergegeben werden
ſoll. Die überfallenen Journaliſten ſtellen den Sachverhalt
ſo dar:

Mr. Wile vom Daily Mail, Mr. Charles Tower von
Daily News, Dr. Shaw, Vertreter von New York Sun, und
der Berichterſtatter von Reuter fuhren per Automobil durch
das Streikgebiet, nachdem ſie von einem Polizei-
offizier die Verſicherung erhalten hatten,
daß dem nichts im Wegeſtehe, Auf dex Fahrt durch

die Turmſtraße, durch die den Weg zu nehmen, der Leut-
nant ihnen geraten hatte, ließen ſie halten, um zu beobachten,
wie die Schutzmannſchaft die Menge über den kleinen offenen
Platz jagte, der als der kleine Tiergarten bekannt iſt. Sechs
bis acht Schutzleute, die eben ein paar junge Mäd-
chen durch die Anlagen gejagt hatten, kehrten auf die ge
pflaſterte Straße zurück, auf der das Auto ſtand und er-
hielten plötzlich von einem Polizeioffizier in Zivil den Be-
fehl, den Wagen anzugreifen. Ehe ein Wort der
Gegenrede möglich war, ſtürzten ſie ſich auf das Gefährt und
ſchlugen erbarmungslos mit ihren geſchliffenen Säbeln
drein.

Es folgt die bekannte Schilderung der Attacke, bei der der
Berichterſtatter von Reuter an beiden Händen verletzt wurde,
während der Daily Mail-Korreſpondent nur mit knapper Not
einem gegen ſeinen Kopf geführten Säbelhieb entkam. Dann
heißt es:

Die Straße war taghell erleuchtet. Straßenbahnwagen
paſſierten, und ringsum waren keine Menſchen zu ſehen als
die Poliziſten ſelbſt. Es gab nirgends in der Nähe Menſchen
anſammlungen oder Tumulte, nicht die mindeſte Provo-
kation der Polizei war vorgefallen.

Gegenüber dieſen klaren übereinſtimmenden Ausſagen der
vier Journaliſten, die durch das Zeugnis des deutſchen Chauf-
feurs beſtätigt werden, gehört wirklich viel Mut dazu, zu
behaupten, die Polizei hatte das Automobil wiederholt zum
Weiterfahren aufgefordert, und hätte erſt als „aus der Riich-
tung des Automovils“ (1) ein Steinwurf erfolgte, „die Ab-
fahrt erzwungen“. Wer ſoll denn das glauben Man ſtelle
ſich doch die ganze Situation vor. Ein Platz iſt ſoeben von
einer „zuſammengerotteten Menſchenmenge“ harmloſen
jungen Mädchen“, ſagen die Engländer geräumt worden.
Das Automobil mit ſeinen vier Jnſaſſen bleibt auf dem leeren
Platz zurück, es wird von Schugleuten umringt und, laut
Poligeibericht, zum Weiterfahren aufgefordert Plötzlich er
folgt „ein Steinwurf aus der Richtung des Auto-
movils“. Es wird nicht geſagt, von wem und nach wem
geworfen worden ſein ſoll, es wird nicht geſagt, daß die Jour-
naliſten geworfen haben, kurz es iſt der berühmte Steinwurf
oder Revolverſchuß der typiſchen Polizeiberichte, der nicht trifft,
aber die Rechtfertigung für alle Säbeleien abgeben ſoll, die
von bewaffneten Amtsperſonen an wehrloſen Menſchen be-
gangen werden.

Eine ſtrafbare Handlungsweiſe bleibt das Vor-
gehen der Beamten auch noch nach der „Feſtſtellung“ des
Polizeiminiſters. Wäre dieſe Feſtſtellung wirklich richtig, ſo
hätten die Beamten noch lange nicht das Recht gehabt, auf die
Jnſaſſen des Automobils einzuſchlagen. Sie hätten ſie allen-
falls verhaften dürfen, waren aber nicht berechligt, Waffen
gewalt anzuwenden, ſolange ihnen nicht körperlicher Wider
ſtand geleiſtet wurde. Lebten wir in einem Rechtsſtaat, dann
müßte gegen die Moabiter Säbelhelden auf Grund des S 340
des Strafgeſetzes vorgegangen werden. Würden dann in der
öffentlichen gerichtlichen Verhandlung Beſchädigte und Be
ſchädiger einander gegenübergeſtellt und würde ſich ergeben,
daß die Beamten das Geſetz nicht verletzt haben, würde kein
Menſch im Jnland oder Ausland gegen ihre Freiſprechung
etwas einwenden.

Aber hier wird ſogar noch das öffentliche Gerichtsverfahren
ausgeſchaltet, womit die engliſchen Verletzten völlig ſchutzlos
daſtehen. Das iſt zwar bei den Deutſchen immer der Fall,
aber hier fällt es beſonders auf, weil es gerade Ausländer
ſind. Die Engländer dürfen noch froh ſein, wenn ſie keine
Anklage bekommen und nicht noch im Gefängnis dafür
büßen müſſen, daß ſie geſchlagen wurden.

Die Herren werden nun wohl ziemlich wiſſen, wie das
Syſtem der preußiſchen Polizeiherrſchaft ausſieht und wie es
funktioniert.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 27. Oktober 1910.

Die Fleiſchpreiſe ſteigen weiter.
Nach der Statiſtiſchen Korreſpondenz betrugen die häufigſten

Preiſe für Fleiſch im Kleinhandel im Wochendurchſchnitt der
erſten Hälfte des Oktober die Zahlen der zweiten Hälfte des
September ſind zum Vergleich in Klammern beigefügt im
Geſamtdurchſchnitt für 1 Kilogramm Rindfleiſch 170,2 (168,9)
Pfennig: Kalbfleiſch 189,1 (188,6) Pfg. Hammelfleiſch 175.5
(174,8) Pfg. Schweinefleiſch 164,7 (164,0) Pfg. Roßfleiſch 77,2
(77,0) Pfg. Schinken im ganzen 260,2 (257,7) Pfg. im Aus-
ſchnitt 346,2 (345,6) Pfg. Speck 190,1 (189,6) Pfg. Alſo überall
eine weitere Preisſteigerung!

Linderung der Fleiſchnot in Bayern? Der
Scherlpreſſe wird aus München telegraphiert, daß ſich der
bayeriſche Landwirtſchaftsrat, eine agrariſche Körperſchaft, da
mit einverſtanden erklärt hat, daß zur Linderung der Fleiſchnot
vorübergehend beſtimmte Mengen Fleiſch aus dem Ausland
eingeführt werden. Dagegen iſt der großagrariſche
bayeriſche Landwirtſchaftsrat gegen jede Erleichterung der
Einfuhr von Schlachtvieh. Es iſt nun abzuwarten, was die
bayeriſche Regierung machen wird. Der Beſchluß des
Landwirtſchaftsrats, nur Fleiſch, nicht aber Vieh, aus dem
Ausland hereinzulaſſen, hat zunächſt eine Spitze gegen die
Fleiſcher, die umgekehrt verlangen, daß Vieh, nicht aber Fleiſch
angeführt werden ſolle. Der Bevölkerung kann es natürlich

e



Pleichgütlig ſein, ob die Einfuhr von Fleiſch oder von Vieh ge
ſtattet wird. Die Hauptſache iſt, daß eine Beſeitigung
der Fleiſchnot erzielt wird.

Nun aber eine andere Fragel! Die preußiſche Regierung
der Großagrarier hält nach wie vor an ihrem Standpunkt feſt,
daß eine Fleiſchnot erſtens nicht exiſtiere, daß ſie zweitens eine
vorübergehende Erſcheinung ſei und daß ſie drittens nicht be
ſeitigt werden könne durch Einfuhr von Fleiſch oder Vieh aus
dem Ausland. Wenn nun die bayeriſche Regierung ia der
gedachten Weiſe vorgeht, dann wird es für die preußiſche Re
gierung ein wenig Mühe koſten, ihren jetzigen volksfeindlicken
Standpunkt beizubehalten.

Aber in Preußen iſt man es ja von jeher gewohnt, daß die
Regierung gegen das Volk regiert.

Regierung und Reichsverſicherungsordnung.
Die Reichsverſicherungsordnung, insbeſondere, ſoweit ſie ſich

mit der Organiſation beſchäftigt, ſcheent bei den zuſtändigen
Behörden ſchon als beſchloſſenes Geſetz erachtet zu werden. Der
preußiſche Miniſter des Jnnern hat die Vorſitze.iden der
Landesverſicherungsanſtalten bereits angewieſen, die erferder-

lichen Einrichtungen in die Wege zu leiten, und Beſtimmungen
über die notwendige Anzahl von Beamten zu treffen.

Die Regierung hält ſonach daran feſt, daß das für die Ar
beiter ſo wichtige Geſetz nicht nur durchgepeitſcht werden ſoll,
ſondern daß es auch ohne weſentliche aber notwendige Aende
rungen und Verbeſſerungen der Vorlage angenommen wird

Wieder ein Amfall der Juſtizkommiſſion.
Nach mehrſtündigen Beratungen gab die Juſtizkommiſſion in

der Sitzung am Mittwoch einige Beſchlüſſe aus der erſten
Leſung wieder auf, die eine wirkliche Verbeſſerung bedeuteten.

Jn Betracht kommen dabei die 88 46, 55 Abſ. 2 und 253
Abſ. 2.

S 46 gibt dem beamteten Zeugen das Recht, die Ausſage über
amtliche Dinge, deren Bekanntwerden dem Wohl des Reichs
oder eines Bundesſtaats Nachteil bereiten würde, von der Zu-
ſtimmung ſeiner vorgeſetzten Behörde abhängig zu machen.

Als in der erſten Leſung dieſe Beſtimmung ungeändert blieb,
wurde im Abſatz 2 des S 55 beſchloſſen, daß das Gericht auf die
Angaben nicht genannter Spitzel oder Agents provocateurs
keinen Wert legen darf. Und im Abſ. 2 des W 254 wurde feſt-
gelegt, daß, wenn in einem Beleidigungsprozeß die Ermittlung
der Wahrheit durch die Ausſageverweigerung eines Veamten
gehindert wird, auf Freiſprechung zu erkennen oder das Ver-
fahren einzuſtellen iſt.

Da die Regierung dieſen beiden Beſtimmungen ein „Unan-
nehmbar“ entgegenſetzte, fiel die Kommiſſionsmehrheit, in erſter
Linie das Zentrum, wieder glatt um. Und indem man dem
S 46 folgende ſcheinbar verbeſſernde Formulierung gab:

„Wird die Genehmigung von der zunächſt vorgeſetzten Be
hörde verſagt, ſo hat das Gericht, wenn es die Vernehmung
im Jntereſſe der Wahrheitsermittlung für geboten erachtet,
die Entſcheidung der Zentralbehörde einzuholen. Die Ge-
nehmigung darf nur verſagt werden, wenn die Vernehmung
die Sicherheit oder Ordnung des Reichs oder eines Bundes-
ſtaats oder die ordnungsmäßige Erfüllung der Aufgaben der
Organe des Reichs oder eines Bundesſtaats gefährden würde,“

ſtrich man die in erſter Leſung beſchloſſenen Verbeſſerungen in
Abſ. 2 der 88 55 und 234.

So bröckelt von den geringfügigen Verbeſſerungen an Be-
ſchlüſſen der erſten Leſung immer mehr ab und wenn die zweite
Leſung der Kommiſſion beendet ſein wird, wird die Regierung
ſelbſt darüber erſtaunt ſein, was ſie in dieſer Kommiſſion
alles erlangt hat. Die Verſchlechterungen wurden gegen die
Stimmen der Freiſinnigen, der Polen und unſerer Genoſſen
beſchloſſen.

Die Entrechtung durch das Pluralwahlſyſtem.
Jn welch empörender Weiſe die breite Maſſe der Wählerſchaf

durch das ſächſiſche Vierklaſſenwahlſyſtem um Wahlrecht und
politiſchen Einfluß gebracht wird, ergibt ſich erneut recht deut-
lich aus dem Ergebnis der Landtagsnachwahl in Leipzig 5,
worüber die Leipziger Volkszeitung noch folgende Angaben
macht:

Von 11 735 Wahlberechtigten im 5. Leipziger Kreis erfüllten
am 18. Oktober 9372 ihre Wahlpflicht und gaben zuſammen
21 929 gültige Stimmen ab. 2363 Wähler ſind zu Hauſe ge-
blieben. Für den ſozialdemokratiſchen Kandidaten gaben 4720
Wähler 7712 Stimmen ab, für den Nationalliberalen 3479

Kieines Feuitleton.

Das Rieſen-Kaufhaus in Neuyork.
Ende September iſt in Reuyork das größte Warenhaus in

Amerika eröffnet worden. Natürlich bleibt es nur das größte,
bis jemand das allergrößte baut, was vielleicht übers
Jahr ſchon geſchehen mag. Der Frankfurter Zeitung wird ge-
ſchrieben: Ein immenſer Geſchäftspalaſt iſt es, der ſich am
Broadway und der 32. Straße erhebt, ein rieſiges dreizehn-
ſtöckiges Gebäude aus Eiſen und Stein mit zwölf Hektar Bo-
denfläche (alle Stockwerke gerechnet, und um gleich die ande
ren Statiſtiken zu geben, mit 36 Paſſagierlifts, und 10 Güter-
Aufzügen, 1020 Telephonſtationen, 25 Kilometer Rohrvoſtrer-
bindungen, 2406 Stahlſäulen, 24000 elektriſchen Lampen,
100 000 Quadratfuß Außenfenſtern mit den größten Spiegel-
glasflächen Amerikas uſw. Jn dieſem Laden findet man ganz
neuartige Erſcheinungen. Wer wird nicht mit Wonne den
Raum des Schweigens begrüßen, wo der abgehetzte
„Shopper“ auf der Jagd nach Gelegenheitskäufe ſeine müden
Glieder auf einem Polſterſeſſel ausſtrecken kann und ſicher iſt,
daß kein Laut ihn ſtört! Der große Saal hat nämlich ſchall-
ſichere Wände und Türen und jede Konverſation in ihm iſt
unterſagt. Wer erkrankt, hat nicht zu fürchten, daß ihn der
Krankenwagen der Polizei holt, es iſt nämlich ein vollſtändig
eingerichtetes Hoſpital vorhanden, in dem jederzeit ein
Arzt und zwei Wärterinnen anweſend ſind. Natürlich gibt
es beſondere, luxuriös eingerichtete Warte- und Leſezimmer,
darunter ſolche, die nur für Frauen beſtimmt ſind, Teezimmer
und drei Reſtaurants. Auch findet man einen Konzertſaal
mit Bühne und Konverſationszimmer für das künſtleriſche
Perſonal.

Jn weitgehendem Maße iſt für die 6000 Angeſtellten des Ge
ſchäftes geſorgt. Für ſie iſt ein beſonderes Reſtaurant einge-
richtet, worin ſie alle Speiſen zum Selbſtkoſtenpreis erhalten.
Sie haben eine Bibliothek nebſt Leſezimmer und einen Saal,
in dem Vorleſungen gehalten werden. Es ſind reichlich Bä-
der für ſie eingerichtet; auch für die Heizer, die tief unter der
Erde arbeiten und ein paar Schritte von ihrer Arbeitsſtelle
erfriſchende Brauſebäder finden. Auch für das Publikum iſt
Badegelegenheit vorhanden, ferner findet man Barbier und
Friſierſalons, Poſtamt, Telegraphenſtationen und überhaupt
alles, was zu einer „Stadt in ſich ſelbſt“, wie ſich das neue Wa-
renhaus gern bezeichnet, gehört.

Gimbel Brothers haben den Geſchäftspalaſt erbaut. Es iſt
nicht ihr einziges Unternehmen; ſie haben ähnliche, allerdings
kleinere Warenhäuſer in Milwaukee, Chikago, Philadelphia
und einigen anderen Plätzen. Adam Gimbel, der Vater, war

Wähler 8 Stimmen und die

Alle drei

jedoch nur 7712 Stimmen.

recht gegen die bürgerliche Wählerminderheit.

3808 beſonders privilegierten Wähler 14 096 Stimmen abgeben;

liberale Kandidatur wurden 10 763 Stimmen abgegeben, alſo
3051 mehr als für den ſozialdemokratiſchen Kandidaten. Aber
für den nationalliberalen Kandidaten haben nur 3479 Wähler
ſich erklärt, für den Sozialdemokraten jedoch 4720, alſo 1241
Wähler mehr als für den Nationalliberalen, deſſen Stimmen-
zahl aber trotzdem um 3051 höher iſt als die des Sozialdemo-
kraten.

Auf einen mit ſolchem Wahlrecht errungenen „Sieg“ brauchen
die Nationalliberalen nicht ſtolz zu ſein. Der Wahlkreis ge-
börte der Sozialdemokratie, wenn nicht die Pluralſchmach den
gegneriſchen Wählern ein doppeltes Stimmrecht gäbe.

Die oben angeführten Zahlen üben eine geradezu aufreizende
Wirkung aus. Alle Arbeiter, alle Entrechteten müſſen durch
ſie zum Kampfe gegen dieſe Wahlrechtsſchmach aufgeſtachelt
werden.

Unternehmertum und Kirche.
Die Worte aus dem kommuniſtiſchen Manifeſt: „Die Bour-

geoiſie hat den Arzt, den Juriſten, den Pfaffen, den Poeten in
bezahlte Lohndiener verwandelt“, beſtätigen ſich naturgemäß da
am deutlichſten, wo der Kapitalismus ſeine höchſte Blüte er-
reicht hat; ganz beſonders unter der Herrſchaft der
rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriebarone. Das
mußte auch der evangeliſche Pfarrer Ditt mar in Schwelm
erfahren. Während der großen Metallarbeiterg s-
ſperrung in Hagen-Schwelm hatte er von der Kanzel herab
eine leiſe Kritik des ausſperrungswütigen Unternehater: ums
gewagt. Das mußte gerochen werden. Zunächſt erſchienen in
der bürgerlichen Preſſe heftige „Eingeſandts“ gegen Dittmar.
Ferner wurde gegen ihn eine Beſchwerdeſchrift an das
Konſiſtorium gerichtet, die bezeichnenderweiſe auch von erſten
Freiſinnsgrößen unterzeichnet war. Das Konſiſtorium
erteilte denn auch pflichtſchuldigſt dem Pfarrer Dittmar einen
Verweis. Weiter ſoll ihm nahegelegt worden ſein, er riöje
ſich um eine andere Stelle bemühen. Die Kapitaliſten brauchen
eine zuverläſſige Religion fürs Volk und zuverläſſige
Diener, die unter allen Umſtänden
Reichen wahrnehmen. Hätte der Herr Pfarrer umgekehrt
auf die Aus geſperrten geſchimpft, ſo wäre er zicht ge
rüffelt, ſondern eher befördert worden.

Deutſches Reich.
Poleneinfangung für den Regierungsblock. Jn Wiener

parlamentariſchen Kreiſen wurde mitgeteilt, Graf Aehrental
habe vom Reichskanzler Bethmann Hollweg die Zuſicherung er

balten, daß das Enteignungsgeſetz gegen die Po-
len nicht zur Anwendung kommen würde. Das beſtätigt die
vorgeſtrige Meldung. Man braucht die Polen zum ſchwarz-
blauen BVlocke, wie ihre Zuſtimmung zur berüchtigten Reichs-
finanzreform bewies, und will ſie jetzt nicht erbittern. Recht,
Geſetz und Gerechtigkeit ſind weiter nichts als politiſche
Zweckmäßigkeitsgründe der Gewalthaber. Das lehrt
das Enteignungsgeſetz und ſeine „Wirkſamkeit“.

Der ſchwarz-blaue Block. Der erweiterte Landesausſchuß
der badiſchen Konſervativen hielt in Karlsruhe eine Sitzung
ab, die namentlich der Taktik für die nächſten Reichstagswahlen
galt. Noch dem Karlsruher Tageblatt ſoll dabei, nachdem das

gabe einiger Sitze an die Konſer-Zentrum die A

Wähler 10 763 Stimmen, für den Konſervaliven 615 Wähler
1934 und für den Antiſemiten 498 Wähler 1520 Stimmen ab.
Jm Durchſchnitt hatten ſomit die nationalliberalen und konſer
rativen Wähler 8,1 Stimmen abgegeben, die antiſemitiſchen

ſozialdemokratiſchen
Wähler nur 1,88 Stimmen. Die ausgeſuchte Benach-
teiligung der Arbeiterſchaft und der ihr ſogial und materiell
gleichgeſtellten Bevölkerungskreiſe wird dadurch glatt beſtätigt.

bürgerlichen Parteien brachten zuſammen 4682
Wähler, aber 14217 Stimmen auf, die Sozialdemokratie da
gegen 4720 Wähler, alſo 138 mehr als die bürgerlichen Parteien,

Die ſozialdemokratiſche Wähler-
mehrheit hat ſomit nur ganz wenig mehr als die Hälfte Stimm-

2680 Wähler mit 4 Stimmen konnten zuſammen 10 712, die
128 Wähler mit 3 Stimmen 3384 Stimmen, zuſammen alſo die

dagegen mußten ſich 5404 Wähler mit nur 1 und 2 Stimmen
mit insgeſamt 7833 Stimmen begnügen. Für die national-

die Jntereſſen der

vativen zugeſtanben hat, beſchloſſen worben ſein, bek ben
kommenden Reichstagswahlen mit dem Zentrum Hand in
Hand zu gehen. Dieſe Tatſache entſpricht der ganzen Sach-
lage, wird aber von gewiſſen Zentrumskreiſen zunächſt noch in
Abrede geſtellt.

Der Reichsverbandsgeneral wird abgeſägt. Jm 14. ſächſi
ſchen Wahlkreis BornaPegau ſcheint man es auch in
bürgerlichen Kreiſen ſatt zu haben, die parlamentariſche Ver
tretung des Kreiſes in den Händen des berühmten Reichsver
bandsgenerals v. Liebert zu wiſſen. Die Nationalliberalen
haben jetzt einen eigenen Kandidaten aufgeſtellt in der Per
ſon des Landtagsabgeordneten Nitzſchke aus Leipzig, und wie die
Dinge in dieſem Wahlkreis liegen, dürfte, wenn es überhaupt
noch zu einer Stichwahl mit der Sozialdemokratie kommen
ſollte, Herr v. Liebert auf keinen Fall mehr in die Stichwahl
gelangen. Der Reichsverband hat auch in dieſem Kreiſe geagen
politiſch Andersdenkende derart gewütet, daß man allgemein
dieſer feinen Geſellſchaft überdrüſſig geworden iſt.

1907 war das Stimmenergebnis: Reichsverband 10812,
Sozialdemokrat 9811, Antiſemit 4756. Stichwahl: Reichs
verband 14 371, Sozialdemokrat 10 922. Jm nächſten Jahre
liegt die Möglichkeit vor, daß der Herr General von der Sozial
demokratie gleich im erſten Wahlgange glatt in den Sand ge
ſtreckt wird.

Hanſabund und Bund der Landwirte. Zwiſchen den Ver
tretern dieſer beiden politiſch wirtſchaftlichen Organiſationen
iſt es am Sonntag in der Nähe von Koblenz zu heftigen Zu
ſammenſtößen gekommen. Die Landbündler hatten dort eine
Verſammlung veranſtaltet, und es begann nun ein lebhafter
Streit um die Bauern. Der Bund der Landwirte erlebte eine
ſcharfe Niederlage, denn die Verſammlung verurteilte mit Ent
rüſtung die demagogiſche Kampfesweiſe des Bündes der Land
wirte, die auf eine Verſchärfung der politiſchen Gegenſätze unter
den Parteien hinauslaufe.

Frankreich.
Reaktionäre Anſchläge gegen die Arbeiterbewegung.

Die brutale Geſetzesverachtung, mit der Briand das Streik-
recht der Eiſenbahner zunichte gemacht und das Militärrecht
zugunſten der Eiſenbahnkapitaliſten mißbraucht hat, genügt den
konſequenten Arbeiterfeinden noch nicht. Die reaktionäre Preſie,
ſonſt die getreueſte Verbündete des Miniſterpräſidenten, ver
langt weit mehr: Auflöſung des Gewerkſchaftsverbandes; aus
drücklichen Ausſchluß der Arbeiter der Eiſenbahnen und ſon
ſtiger öffentlicher oder auf ſtaatlicher Verleihung beruhender
Betriebe vom Rechte der Arbeitseinſtellung, ja ſelbſt der
Organiſation. Noch weiter geht der Profeſſor der Rechtswiſſen
ſchaft Barthélémy. Er ſieht ein, daß die Arbeiter, denen
man das Koalitionsrecht genommen hat, ſich immer noch auf
dem Boden des allgemeinen Vereinsrechts zuſammenfinden
könnten. Konſequenterweiſe fordert er, daß man den Eiſen-
bahnern, Poſtangeſtellten und ſelbſt den Bergleuten auch das
gewöhnliche Vereinsrecht entziehe. Selbſt gutbürgerliche
Blätter, wie das Journal des Debats, haben gegen dieſe Radi-
kalkur Bedenken. Sie werden ſich wohl ſagen, daß es kein
ſichereres Mittel gäbe, die Arbeiter in die Arme geheimer Ver
ſchwörergeſellſchaften zu führen, als ſolche Entziehung des all
gemeinen Rechts der offenen Vereinigung.

Die Unſtimmigkeiten im Miniſterium.
Der Geſchäftsführer der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, der ehe

malige „Sozialiſt“ und derzeitige Miniſterpräſident Briand
hat zwar kürzlich erklärt, daß er an keinerlei Umgeſtaltung
des Kabinetts denke, indeſſen wird die Schlußbemerkung ſeiner
geſtrigen Rede, er wolle die Verantwortlichkeit nicht ſchon jetzt
feſtſtellen, allgemein als ein Beweis dafür angeſehen, daß im
Miniſterium ernſte Meinungsverſchiedenheiten
obwalten, die leicht zu einer teilweiſen Kriſe führen könnten.
Es heißt, dieſe Meinungsverſchiedenheiten ſeien hauptſächlich
auf einen von Millerand ausgearbeiteten Geſetzentwurf über
die Errichtung eines Eiſenbahnerſchiedsge-
gerichts verurſacht worden. Mehrere Miniſter ſollen er
klärt haben, daß dieſer Geſetzentwurf nicht genüge, um in
Zukunft Eiſenbahnerausſtände zu vermeiden, und daß die
Vorlage für dieſen Zweck noch beſondere Beſtimmungen ent-
halten müſſe. Beſonders der Miniſter für Arbeit und ſoziale
Fürſorge Viviani ſoll den Geſetzentwurf ſcharf bekämpft
haben und man hält in parlamentariſchen Kreiſen ſeinen
Rücktritt für möglich. Das Kabinett wird im nächſten Miniſter
rat, der vorausſichtlich Sonntag ſtattfindet, den Entwurf
Millerands einer eingehenden Erörterung unterziehen und es

Amerika.
trieb dort einen „General-Store“, einen Allerlei-Laden, ſchlecht
und recht, wie damals alle ſolche Geſchäfte geführt wurden.
Adam Gimbel hatte nun eines Tages eine Jdee. Bis dahin
war in allen Läden Amerikas, wie überhaupt in der ganzen
Geſchäftswelt, das Handeln und Feilſchen an der Tagesord-
nung. Was feſte Preiſe waren, wußte kein Menſch. Der
kleine Kaufmann aus Bayern erließ nun eines Tages fol-
gende Ankündigung in ſeinem Schaufenſter: „Jn dieſem Laden
hat von jetzt an jede Ware nur einen Preis. Kein Angeſtellter
darf mehr fordern, er darf aber auch unter keinen Umſtänden
davon ablaſſen. Jede Ware trägt einen Preiszettel. Für Be

kaufen.“ſucher des Ladens beſteht keine Verpflichtung zu
Dieſer kühne Bruch mit der Tradition hob Adam Gimbel aus
dem Milieu heraus, in dem er ſich, gleich Tauſenden ſeiner Ge-
noſſen, bis dahin bewegt hatte. Er wurde ein Pionier im
amerikaniſchen Warenvertrieb. Ein Erfolg, wie er ihn kaum
ahnte, blühte ihm. Vincennes war ihm bald zu enge und er
begann, ſeine Prinzipien in den größeren Städten des Weſtens
in die Praxis um zuſetzen. Den Gipfel haben jetzt die ſieben
Sohne des bayeriſchen Einwanderers erklommen, indem ſie das
größte Kaufhaus in Neuyork gründeten, ein Etabliſſement,
das mit Jnhalt, alles in allem, heute 17 Millionen Dollars
koſtet!

Caruſo.
Jm Antirüpel, dem Organ des Deutſchen Antilärmver-

bandes (Bureau: Hannover, Stolzeſtraße), ſchreibt Hermann
Heijermanns: Jch haſſe Caruſo. Jch haſſe ihn, wie ich ihn
nie zuvor lieb gehabt habe. Jch haſſe ihn ſeiner Stimme, ſei-
ner Tränen wegen. Jch haſſe ihn mit einem Haß, der ſich in
Tat umſetzen würde, wenn es nicht zu viel Radau machte, zu
ſenſationell wäre, auch zu außergewöhnlich und zu unanſtän-
dig, daß ein Autor nur ſo, ohne Eiferſuchtsmotiv, ohne daß
eine Frau dabei im Spiel, einen Sänger um die Ecke brächte.
Jch haſſe dieſen Mann, wie ein auf der Folterbank Gemarter-
ter haßt. Wenn ich in den Buchläden ſein Bild ſehe, balle ich
die Fauſt. Wenn ich in den Zeitungen ſeinen Namen leſe,
denke ich an einen ſechsläufigen Revolver, an einen offenge-
laſſenen Gashahn, an eine Portion Arſenik in einer Taſſe
Kaffee. Jch habe mir ſelber ſolch einen Haß nicht zugetraut.
Jch glaubte, langſam ein ehrbarer Philiſter geworden zu ſein,
ohne Leidenſchaften, ohne Erregung dem ſonderbaren Ding
gegenüber, das man mißhbräuchlich Leben nennt. Aagaaahl

Lache Bajazzo, ſchneid' die tollſten Grimaſſen Kennſt
kein Gefühl, biiiſt uns ein Spielzeug zum Schee-ee-rzz3

Das war Caruſos Stimme, die Tränen in dem „ſchluch-
um Scherz“ waren Caruſoszenden“: „Biſt uns ein Spielzeug

Tränen. Er ſang in der Stehbierhalle ur goldenen Ritter-

zeit“ von Auguſt Plumps. Die Tür neben dem Schaufenſter
mit den großen, weißen Buchſtaben Frühſtück, Kaffee, Abend-
tiſch, Bouillon, Fernſprecher uſw. ſtand weit oſſen. Die Kin-
der Auguſt Plumps, die Jungen mit den bloßen, ſchwarzen
Füßen, die erſt mittags baden konnten, wenn das Sprengauto
Waſſer an die Trottoirränder ſpritzte, und die Mädchen mit
den bloßen, gelben Waden und blauen Bändern im Haar, das
Sonntags während der Kirchzeit ausgiebiger gekämmt wird,
lauſchten in der Türöffnung. Und ein Briefträger lauſchte
natürlich. Und der Blumenhändler gegenüber lauſchte. Und
eine Nachbarin, die nun, wo wieder Aſphalt und Luft vorhan-
den, bei einer ganzen Fliſche Fachinger und einer halben Fla-
ſche Eſſig auf ihrem Balkon dinierte, kaute langſamer, um Ca-
ruſo beſſer zu hören. Und Mizzie aus der Konditorei lauſchte.
Und Lotte aus der Korſettfiliale. Und ich. Unwillkürlich
nahm ich mein Opernglas, blickte und lauſchte. Jch ſah die
Kinder Plumps, die ſich die Köpfe kratzten, und hörte Caruſo.
Jmmer, unermüdlich, begann er aufs neue: „Hüll Dich in
Tand nur und ſchminke Dein Antlitz: man hat bezahlt ja, will
lachen für ſein Geld Den ganzen Tag ſang Caruſo bei
Auguſt Plumps in der Stehbierhalle. Abends um 11 Uhr zu-
letzt. Strengte Caruſo ſeine Kehle nicht bei Auguſt Plumps
an, dann ſchluchzte er bei der einſamen Dame. Sang er nicht
in der von jeder Portiersfrau der ganzen Gegend verfluchten
Stehbierhalle: „Du biſt Hanswurſt und raubſt Du Colom-
biiiinel“ dann ſchmachtete er bei der einſamen Frau mit tief-
ſter Rührung. „Geknicktes Hoffen, manch todeswundes;
Herzzz!“ Nachdem man anderthalb Jahre während des Baues
der Untergrundbahn bei geſchloſſenen Fenſtern hatte arbeiten
müſſen, mußte nun neuerdings wegen der gottsjämmerlichen
Stimme Caruſos die „Kunſt“ hinter geſchloſſenen Türen“
ausgeübt werden. Am Tage vor unſerer Sommerreiſe wurden
wir bei einem Muſikliebhaber eingeladen, der kein Berliner
Konzert verſäumt, weil er auf der Liſte der Billettempfänger
ſteht (was würde aus den Berliner Konzerten ohne Freibilletts
werden und zwar zum Abendeſſen. Dort befand ſich die
hölzerne Seele eines Klaviers, die man Pianola nennt. Und
wiſchen den Bildern von Godowsky, Buſoni, Lilly Lehmann,
ulia Culp, Karl Fleſch, Joſevh Malkin, Heinemann, Nikiſch

uſw. ſtand mit ſeinem großen Meſſingrachen ohne gapre
Caruſo. Wenigſtens ſtand dort ein Phonograph. nd Sie
haben nun wohl begriffen, ſofern ich mich nicht zu ſymboliſch
ausgedrückt habe, daß wie bei Auguſt Plumps und der ein
ſamen Frau Caruſos Stimme aus einem Phonographen auf
chrie. Bevor wir Forellen und Rehrücken bekamen, bekamen

wir den Gaſtgeber, der ein Solo auf der Pianola trat, zu hö
ren. Und nach den Erdbeeren mit Schlagſahne öffnete Earuſo
zwiſchen den Bildern ſeinen Hals: Aagaaal Lache, Bajazzo
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d fich dabei zeigen, ob noch ein Einvernehmen erzielt werden

Briands Parlamenktsrede vom Dienstag und namentlich die
Schlußbemerkung werden in der Preſſe ſehr lebhaft beſprochen.
Jaurss ſchreibt in der Humanits: Der Miniſterpräſident
war nicht imſtande darzulegen, welche Politik die Regierung
betreffs der öffentlichen Dienſtzweige einſchlagen wird. Er
müßte einen Aufſchub verlangen und eingeſtehen, daß dasMiniſterium uneinig iſt. geſtehen, daß

Schweiz.
ß Der Proporz auf dem Siegesmarſch.

Mit der relativ geringen Mehrheit hat, wie bereits mitgeteilt,
in der Volksabſtimmung am Sonntag das ſchweizer Volk auch
diesmal noch die Einführung der Verhältniswahl abge
lehnt. Trotzdem iſt auch dieſe Abſtimmung ein Zeichen des
unaufhaltſamen Fortſchreitens der Jdee vernünftiger und ge
rechter Demokratie, die im Proporz zum Ausdruck kommt. Be-
reits im Jahre 1900 wurde durch Volksentſcheid der Proporz-
gedanke, der damals mit dem Vorſchlag der Volkswahl des
Bundesrats Bundesregierung) verknüpft war, zurückge-
wieſen. Damals aber wurden nur 169 000 Stimmen dafür und
244 700 dagegen abgegeben, ſo daß die ablehnende Mehrheit faſt
76 000 Stimmen betrug. Diesmal iſt ſie bei erheblich ſtärkerer
Stimmbeteiligung auf etwas über 24 000 geſunken. Selbſt das
Berliner Tageblatt, das noch vor einigen Tagen der Zuſchrift
eines ſchweizer freiſinnigen Geſinnungsfreundes Raum ge-
geben hat, in der mit ſchamloſem Zynismus die ganze Frage
als Machtfrage im roheſten Sinne behandelt und ein Begräbnis
des Proporzvorſchlags vorausgeſagt wurde, muß angeſichts
dieſes Ergebniſſes die baldige und ſiegreiche Wiederkehr der
Wahlreform in Ausſicht ſtellen.

Allerdings iſt für den herrſchenden Freiſinn die Wahlreform
genau ſo eine Machtfrage, bei der die Gerechtigkeit keine
Rolle ſpielt, wie für die preußiſchen Junker. Jm Züricher
Volksrecht war die Sachlage hübſch durch ein Bild gekenn-
zeichnet. Links, beim „Major z“ (auch Proporz bezeichnet)
ſitzt ein dick angefreſſener Bourgevis, der herrſchende Freiſinn
am Tiſch und ſchlingt eine Wurſt allein hinunter, während die
Minderheitsparteien ſchüchtern oder erbittert zuſehen und die
Helvetia mit zerrauftem Kranz verzweifelt umherläuft. Rechts,
beim Proporz, ſitzen alle neben dem mißgünſtigen Dick-
wanſt am Tiſch, und Mutter Helvetia ſchneidet ihnen die
Stücke nach ihrer Größe zu. Dieſer Sachlage entſpricht auch
die Agitation der Proporzgegner, die mit patriotiſchen und
ordnungsretteriſchen Phraſen, Entſtellungen und Gewalt-
mitteln betrieben wird. Wie ließe ſich auch ein Syſtem ſachlich
verteidigen, das je nach den Jntereſſen der Regierungspartei
Wahlkreiſe von 1 bis zu 9 Abgeordneten geſchaffen und, durch
Abtrennung zugehöriger und Zufügung fremdartiger Bezirke,
immer wieder ſichere freiſinnige Kreiſe geſchneidert hat. Als
„freiwilligen Proporz“ in der Verfälſchung des Gedankens
doch ſchon ſeine Richtigkeit anerkennend bezeichnete man es,
twenn da und dort einer beſonders großen Minderheit aus
Gnade ein Mandatbrocken zugeworfen wurde: ſo im erſten
Wahlkreis, Zürich-Stadt, nach Abtrennung einiger benach-
barter Jnduſtriedörfer und Zufügung eines abliegenden bäuer-
lichen Bezirks, das eine Mandat Greulichs für 15 000 ſozial-
demokratiſche Stimmen, während 17 000 bürgerliche ſich in acht
Mandate teilen.

Nun droht dieſer Klaſſen- und Cliquenherrſchaft das Ende,
Bereits haben die Hantone Teſſin, Solothurn, Genf, Baſel-
Stadt u. a. ſowie eine Reihe Gemeinden, Bern an der
Spitze, den Proporz für ihre Kantons- oder Gemeindewahlen
eingeführt. Daß er ſich überall bewährt hat, beweiſt zur Ge-
nüge die eine Tatſache, daß nirgends, auch nicht von ſeiten der
früheren Gegner, die Wiederabſchaffung gefordert worden iſt.
Und gerade jetzt wird bekannt, daß der in ſeiner Mehrheit
„freiſinnige“ Regierungsrat des Kantons Zürich auch für
deſſen Kantonsrat das gleiche Syſtem fördert und in ſeiner Vor-
lage alle Einwände in ihrer Fadenſcheinigkeit enthüllt. Dort
liegt eben der Knüppel beim Hunde. Es iſt eine Frage nicht
zu ferner Zeit, daß in der Stadt und ſchließlich auch im Kanton
die Sozialdemokratie, aller Machenſchaften der Herren unge-
achtet, die Mehrheit gewinnen wird. Da trifft man beizeiten
Vorkehrungen, um ſich wenigſtens die der eigenen Stärke ent-
ſprechende Vertretung zu ſichern. Für den Bund aber, wo die
Gefahr noch ferner liegt, hält man krampfhaft an einem Syſtem
feſt, das die Hälfte 1 allmächtig macht und die Hälfte 1 leer
ausgehen läßt, daß Hunderttauſende Jnduſtriearbeiter, das
ſozialdemokratiſche Viertel der Geſamtwählerzahl, mit 7, durch
Wahlbündniſſe oder gegneriſche Barmherzigkeit gewonnenen
Mandaten unter 167 abſpeiſt.

Damit wird es nun bald ein Ende haben. Das Wahlergeb-
nis vom 23. Oktober zeigt die Wendung an. Jſt es auch be-
dauerlich, daß die Reform nun vorausſichtlich der nächſten, im
Herbſt 1911 ſtattfindenden Nationalratswahl nicht mehr zu gute
kommen wird, ſo möchte man dieſes Wahlergebnis, das den in
Kürze zu erringenden Sieg mit imponierender Mehrheit als
unabwendbar verkündet, faſt einem etwaigen Siege mit kleiner
Mehrheit vorziehen. Nun wird die Arbeit mit friſcher Kraft
weitergehen. Und am Ende wird die Schweiz wieder an die
ihr geziemende, durch die eigennützige Freiſinnswirtſchaft lange
verſcherzte Stelle an der Spitze des politiſchen und ſozialen
Fortſchritts gelangen.

Spanien.
Unterm „liberalen“ Regiment.

Madrid, 26. Oktober. Bei der zugunſten der Herabſetzung
des Militärfreikaufgeldes veranſtalteten Meetings wurden
mehrere Sozialiſten verhaftet. Gegen den Ge-
noſſen Pablo Jgleſias wurde ein Strafverfahren
eingeleitet.

Der liberale Miniſterpräſident Canalejas gibt ſich alſo alle
Mühe, um ſeinen Liberalismus durch die Tat zu beweiſen.

Griechenland.
Die Auflöſung der Nationalverſammlung

hat angeblich beim Volke „große Befriedigung“ und bei den
alten Parteien höchſte Beſtürzung hervorgerufen. Rallis
erklärt, der König ſei durch Unterzeichnung des Erlaſſes
meineidig geworden und habe einen Verfaſſungsbruch be-
gangen, die neu zu wählende Kammer dürfe nicht anders als
eine konſtituierende werden. Die Theotokiſten bezeichnen das
Verfahren des Königs als Staatsſtreich. Alle alten
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Halte dich war
Julius Bachaer, Halle a. S., Leipzigerstrasse 12.

Parteien, einſchließlich Mabvromichalis, werden ein Wahlkartell
miteinander ſchließen, während Venizelos jedwede Ver
bindung mit anderen Gruppen ablehnt. Der Wahlkampf
dürfte ſehr heftig werden.

Perlien.
Die Verhandlungen mit Rußland.

Aus Teheran wird berichtet, daß das perſiſche Kabinett
bereit ſei, den Wünſchen der ruſſiſchen Regierung über die An
erkennung des beſtehenden Zuſtandes wegen der Automobile
zu entſprechen, die die Ruſſen vor einigen Monaten auf der
Straße Julfa-Täbris eingeführt haben, ohne Einfuhrzölle zu
bezahlen, wogegen der gegenwärtige Finanzminiſter ſpäter
energiſch Proteſt erhoben hat. Die Anerkennung des Status
quo hängt jedoch, wie es heißt, von gewiſſen wichtigen Be-
dingungen ab, wovon die hauptſächlichſten ſind: 1. Rußland
muß ſofort nach der formellen Anerkennung
des Status quo alle Truppen zurückziehen;
2. die perſiſchen Untertanen müſſen auf der Straße Julfa-
Täbris für Automobile dieſelben Rechte haben wie die Ruſſen;
3. ein den Verkehr regelnder Tarif muß nach der Beratung
mit der perſiſchen Regierung aufgeſtellt werden und darf nach-
her ohne Zuſtimmung Perſiens nicht verändert werden. Ferner
iſt die perſiſche Regierung geneigt, die Konzeſſion der Kupfer-
minen bei Karajadagh auf drei Jahre auszudehnen, wenn die
ruſſiſchen Truppen das perſiſche Gebiet verlaſſen haben und
Garantie geboten wird, daß ſie nicht zurückkehren.

Türkiſche Pläne.
Konſtantinopel, 26. Oktober. Angeſichts der Entwick-

lung der perſiſchen Wirren wird hier erwogen, ob es ange-
zeigt ſei, türkiſche Truppen in annähernd gleicher
Stärke wie die Ruſſen und Engländer in Perſien einrücken zu
laſſen. Dabei wird zunächſt beabſichtigt, die türkiſchen Staats-
angehörigen zu ſchützen, es wirkt aber auch die Erwägung mit,
daß das türkiſch-mohammedaniſche Jntereſſe eine Auftei-
lung Perſiens durch Rußland und England nicht dul-
den dürfe.

Aus der Partei.
Wahlſiege.

Jn Frankenhauſen am Kuyffhäufer wurde am Mitt-
woch bei der Erſatzwahl zum Rubdolſtädter Landtage Genoſſe
Stadtverordneter Ernſt Finke mit 561 gegen 238 bürgerliche
Stimmen gewählt.

Bei der Bürgerausſchußwahl in Rohrbach i. B. für die
dritte Wählerklaſſe ſiegte die ſozialdemokratiſche Liſte
mit 140 Stimmen. Die gegneriſche Liſte vereinigte 85 Stim
men auf ſich.

Verfolgungen der Parteipreſſe.
Montag nachmittag hat Genoſſe Reinhold Darf von der

Breslauer Volkswacht auf zwei Monate das dortige
Gefängnis beziehen müſſen, um eine angebliche Beleidigung von
Richtern aus Hohenſalza die zwei Schuljungen wegen eines
unüberlegten Streiches zu je ein Jahr Gefängnis verurteilten

zu „ſühnen“. Am Tage vor dem „Feſte der Liebe“ werden
ſich die Gefängnispforten für den Genoſſen Darf wieder öffnen,
vielleicht nur auf kurze Zeit, denn neue Prozeſſe ſtehen ihm
bevor. Am 23. Dezember verläßt der Kollege Schiller von
der Breslauer Volkswacht das Wohlauer Gefängnis, in welchem
er zurzeit eine ſiebenmonatliche Strafe abſitzen muß. Dem zur-
zeit Verantwortlichen, Genoſſen Wolff, ſtehen ebenfalls
wieder Prozeſſe bevor.

Bei dieſer Gelegenheit macht unſer Breslauer Bruderblatt
auf die Art und Weiſe aufmerkſam, wie es zu Prozeſſen kommt.
Wird irgendwo im Reiche die Handlungsweiſe eines Richter-
kollegiums, eines Landrats oder eines Beamten, oder auch eines
Privatmannes kritiſiert, dann wird der angeblich Beleidigte
vom Breslauer Staatsanwalt angefragt, ob er nicht Straf-
antrag wegen Beleidigung ſtellen will, was natürlich in den
allermeiſten Fällen geſchieht, hauptſächlich aber dann, wenn es
ſich um Richter oder Beamte handelt. So war es mit den be-
leidigten Richtern von Hohenſalza und denen, die über die
Bonner Boruſſen zu Gericht ſaßen. Auf dieſe Weiſe paſſiert
es, daß die gleiche Notig, die in der Volkswacht zu mitunter
recht ſchweren Verurteilungen führte, in der bürgerlichen Preſſe
Breslaus unbeanſtandet erſcheinen kann. Jn einem ſolchen
Falle, erklärte ſogar einmal der Staatsanwalt, als er darauf
aufmerkſam gemacht wurde, daß er die bürgerliche Preſſe nicht
amtlich leſe, was bei der Volkswacht aber der Fall iſt.

So kommt die Breslauer Volkswacht zu Anklagen und Pro
zeſſen, obwohl den angeblich Beleidigten die Volkswacht nie vor
her zu Geſicht gekommen iſt. Und wie die Prozeſſe in der Regel
ausfallen, dafür iſt die Breslauer Juſtiz im ganzen Reiche und
weit darüber hinaus leider nur zu gut bekannt.

R

Ein Nationaler. Die Reußiſche Tribüne in
Gera hatte einen Weber Sachſe, der aus der freien Turner-
ſchaft zu den Gegnern überlief, charakteriſiert und der Staats-
anwalt erhob deswegen Offizialklage. Das Schöffengericht ſah
den Wahrheitsbeweis als erbracht und ſprach den Redakteur,
Genoſſen Drechſler, frei. Jn der Verhandlung ſtellte ſich
heraus, daß Sachſe, der ſich früher als Sozialiſt bezeichnete, die
freie Turnerſchaſt als ſozialdemokratiſch den un ziert hatte.
Jn der Vorvernehmung hatte Sachſe unter Eid die Worte:
er wolle nicht zeitlebens auf Arbeit gehen, dazu brauche er die
Leute (von dem bürgerlichen Turnverein), beſtritten, in der
Hauptverhandlung mußte er ſie nach und nach zugeben. Die
Sache kann für den echt nationalen Ueberläufer alſo noch böſe
Folgen haben.

Gewerkſchaftliches.
Der Streik in der Bielefeldor Wäſcheinduſtrie

nimmt an Ausdehnung zu, da nun auch eine Anzahl Kleinbetriebe
in die Bewegung hineingezogen werden. Es wird verſucht in den
Kleinbetrieben Streikarbeit anfertigen zu laſſen, was eine Arbeits-
niederlegung der in dieſen Betrieben Beſchäftigten zur Folge hat.
Auch haben weitere 30 Zuſchneider die Arbeit niedergelegt. Von
den zirka 2000 am Streik beteiligten Perſonen ſind noch nicht
100 Arbeiter, die übergroße Mehrzahl ſind Arbeiterinnen.

Die Fabrikanten haben an ihre Kundſchaft bereits am 22. Okt.
ein Rundſchreiben geſandt, in dem ſie um Verlängerung der
Lieferungsfriſten erſuchen. Das Schriftſtück lautet:

Die Unterzeichneten der Bielefelder Wäſcheinduſtrie machen
Jhnen hierdurch die Mitteilung, daß eine allgemeine Arbeits-
einſtellung unter Vertragsbruch ſeitens ihrer Arbeiterſchaft ſtatt
geſunden hat.

Aus dieſem Grunde müſſen wir Sie höfl. bitten, die Liefer
zeiten, der erteilten Aufträge um die Dauer der Arbeitsein-
ſtellung zu verlängern und uns durch weitgehende Nachſicht in
dem uns aufgezwungenen Kampfe zu unterſtützen.

Folgen Unterſchriſten.
Die Streikenden haben die beſten Ausſichten auf Erfolg.

Lohnbewegungen in der Klavierinduſtrie.
Zu einem Abſchluß wurde die Lohnbewegung in der Hofpianoforte-

fabrik von Gebr. Peorzina in Schwerin. Dort wurde vor
wenigen Jahren ein monatelanger Streik geführt, der mit einer
vollſtändigen Niederlage der Arbeiter endete; der ganze Betrieb
wurde von Arbeitswilligen beſetzt. Die Firma hat mit dieſen
Leuten jedoch derartig ſchlechte Erfahrungen gemacht, daß ſie es
dieſes Mal auf einen Kampf nicht wieder ankommen ließ. Si
glaubte, ihren Betrieb dauernd von Verbändlern rein zu halten,
mußte aber jetzt erfahren, daß die Arbeiter dem Holzarbeiterverbande
angehören. Sie bewilligte die Forderungen, die eine Ver
kürzung der Arbeitszeit von 54 auf 53 Stunden pro Woche und
eine durchſchnittliche Erhöhung des Wochenverdienſtes von 3/0
pro Arbeiter bedeuten. Jn der Rhein. Pianofortefabrik
(Vorm. Mand) in Coblenz dauert der Kampf unverändert
fort, deshalb wird dringend um Fernhaltung des Zuzuges gebeten

Wiederholter Radbodprozeh.
Jn der Verhandlung vom Mittwoch wurde der Direktor des

Allgemeinen Knappſchaftsvereins Köhnen vernommen. Herr
Köhnen ſagt aus, er habe ſich nicht als legitimiert erachtet, Ver
treter der Arbeiter zu den Bergungsarbeiten nach Radbod
ſenden zu ſollen. Bei der Beſprechung dieſer Frage kam es zu
einem Zuſammenſtoß zwiſchen dem Verteidiger Heine und dem
Vorſitzenden. Rechtsanwalt Heine meint, daß Direktor Köhnen
mit der Wahrheit zurückhhalte, er müſſe die Glaub-
würdigkeit des Zeugen Köhnen anzweifeln. Heine konſtatiert,
daß eine andere Auffaſſung bei dem Vorſtand des Knappſchafts-
vereins erſt dann eingetreten ſei, als Generaldirektor Janſen
von der Zeche Radbod ſich über die Entſendung des Arbeiter-
vertreters in höflicher Form beſchwerte. Jm Anſchluß daran
beantragt Heine, den Sanitätsrat Lindemann, Oberarzt des
Allgemeinen Knappſchaftsvereins, zu hören. Heine begründet
ſeinen Antrag; er habe geſagt, daß die Verwaltung vor den
Vertretern der Unternehmer ins Mauſeloch gekrochen ſei. Das
ſei ihm verübelt worden. Er habe nun gehört, daß Sanitätsrat
Lindemann ein Gutachten über die Wurmkrankheit auf Ver-
anlaſſung des Direktors Köhnen in einer den Tatſachen nicht
entſprechenden Weiſe im Jntereſſe des Betriebsunternehmers
ab geändert habe. Dieſe Frage ſtelle er zur Prüfung der
Glaubwürdigkeit des Direktors Köhnen, unter dem Hinzufügen,
daß Direktor Köhnen im Vorſtand des Allgemeinen Knapp-
ſchaftsvereins eine Beſprechung dieſer Frage hintertrieben habe.

Nach langer Beratung lehnte das Gericht die Zulaſſung der
von Heine geſtellten Fragen als „nicht zur Sache gehörig“ ab.

Jn der Nachmittagsſitzung kamen die Gutachter zum
Wort. Sachverſtändiger Werner erklärte, daß jeder Kohlen
ſtaub exploſiv ſei. Die Berieſelungsanlagen hätten den Anu-
forderungen in keiner Weiſe genügt. Der Sachverſtändige
glaubt, daß eine Schlagwetter- Exploſion verbunden mit einer
Kohlenſtaubexploſion vorgelegen habe, die durch die geringe
Ausdehnung des Grubenbaues und andererſeits durch die Hitze,
die große Dimenſionen angenommen hatte, entſtanden ſei.
Gegen die Schließung des Schachtes laſſe ſich unter obwaltenden
Umſtänden nichts einwenden, da ſonſt zweifellos auch die
Rettungsmannſchaften verloren geweſen wären. Das wichtigſte
beim Gedingemachen iſt die vorherige Verhandlung und ſchrift-
liche Vereinbarung, und nicht, wie das auf Radbod üblich war,
daß das Gedinge einfach diktiert wurde und wenn die
Leute nichts verdienen könnten, ihnen eventuell etwas zugelegt
wurde, wodurch die Leute auf Gnade oder Ungnade der Steiger
angewieſen waren. Sachverſtändiger Mantel hält nicht für
wahrſcheinlich, daß noch Lebende in der Grube geweſen, als der
Schacht geſchloſſen wurde. Die Bewetterung iſt wohl quanti-
tativ ausreichend geweſen, nicht aber hinſichtlich der Ver
teilung der Wetter vor die einzelnen Betriebspunkte. Sonſt
wäre die Anſammlung von Schlagwettern unmöglich ge
weſen.

Citerariſches.

Liebe und Ehe im europäiſchen Altertum. Von F. Freih. von
Reitzenſtein. Mit zahlreichen Abbildungen. Geh. 1 Mk.,
geb. 1,80 Mk. Stuttgart. Franckhſche Verlagshandlung.

Seinen vielgeleſenen Bildern aus der Kulturgeſchichte der
Liebe und Ehe, von denen bisber Urgeſchichte der Ehe, Entwick
lungsgeſchichte der Liebe, Liebe und Ehe im alten Orient, Liebe
und Ehe in Oſtaſien und bei den Kulturvölkern Mittelamerikas
erſchienen, fügt der bekannte Verfaſſer das des Liebes und Ehe
lebens des europäiſchen Altertums hinzu.
„Aus den Ländern des europäiſchen Altertums treten das

römiſche Reich und Griechenland beſonders hervor. Hier, wo
Schönheit und ihre Verherrlichung ſozuſagen zum Geſetz er-
hoben waren, hat das Liebesleben naturgemäß Formen ange-
nommen, die den Charakter der zum einen an Jdealen reichen,
zum andern in Ueppigkeit lebenden Völkern ſcharf ausgeprägt
hervortreten laſſen. Die Reitzenſteinſche Schilderung geht auch
eingehend auf das Liebes und Eheleben zurzeit des römiſchen
Verfalls ein. Daran ſchließt ſich eine plaſtiſch ausgearbeitete
Darſtellung, die den germaniſchen und ſlawiſchen Völkern ge-
widmet iſt. Der Bilderſchmuck iſt wieder ſehr reichhaltig und
intereſſant.

Quittung.
Für Parteizwecke: Diemitz und Umgegend 38, Diſtrikt 10

(2. Rate) 6,35 Mk. eiwand.
=—2

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

und trage: Leihwäàrmer, Kniewärmer, Fusswärmer, Kopfwärmoer, Puls-
wärmer, Brastwärmer, Räckenwärmer, Armwärmer, Schulterwärmer,
Seelenwärmer, Lungenwärmer, Nierenwärmer, Bettjacken, Bettschuhe,
Strickjacken, Vnterjacken, Vnterhosen, Strämpke, Socken.

Rahatt-
Marken

Vnterkleidung, -Sohlafdecken,

Sperzitalität: eheFür die Inſerate verantwortlich: Rab. Jlgnex. Drug der Halleſch. GenoſſenſchBuchdruck. (E. G. m. b. H. Verleger z vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S,
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 253 Halle a. S., Freitag den 28. Oktober 1910 21. Jahrg.

Arbeit der „Vaterlandsloſen“.
Ein Kapitel für unſere Frauen.

Von Frau W. Kähler.
Es iſt eine bekannte Tatſache, daß nur die Sozial-

demokratie der herrſchenden Klaſſe als Peitſche im Nacken
ſitzt. Wehe der Arbeiterklaſſe aller Länder, wenn keine Sozial
demokratie als Peitſche und Antreiberin fungierte. Regierung
und Ausbeutertum würden gleich wie in Rußland das Volk in
ſo unſägliches Elend treiben, daß es vielleicht nur zeitweilig in
Not und Verzweiflung zu planloſem Aufruhr greift. Und
Maſchinengewehre würden es dann wieder zur Ruhe bringen.
Daß ſo nicht überall der allgemeine Verlauf des Schickſals der
Arbeiterklaſſe iſt, das haben wir auch in Deutſchland nur der

Sozialdemokratie zu verdanken. Hier ſei in wenigen Worten
etwas von ihrem ſegensreichen Wirken in einem jener Länder
geſchildert, in denen ſie verhältnismäßig noch etwas mehr
Macht als bei uns in Deutſchland ausübt. Wir meinen Dän e-
mark. Wir hatten während des internationalen Sozialjſten
kongreſſes Gelegenheit, manches von den beſſeren Verhältniſſen
kennen zu lernen, die hauptſächlich unſerer dortigen Partei-
bewegung zu danken ſind.

Dänemark beſitzt nur 26 Millionen Einwohner und hat nur
eine einzige ſehr große Stadt; das iſt Kopenhagen, worin
500 000 Menſchen wohnen. Jn dieſer Stadt hat unſere Partei
nach und nach faſt die Mehrheit im Stadtparlament und damit
großen Einfluß bekommen. Die Stadt beſitzt jetzt zwei ſogzial-
demokratiſche Bürgermeiſter, von denen der eine ein Maler, der
andere ein Handſchuhmacher geweſen iſt. Da auch alle
Frauen, deren Mann oder ſie ſelbſt Steuern bezahlen, das
kommunale Wahlrecht haben, ſo ſitzen auch vier Ge-
noſſinnen im Kopenhagner Stadtrat und arbeiten tapfer
mit an der politiſchen und ſozialen Befreiung. Zu Anfang hat
man auch in Dänemark mit den verbrecheriſchſten Mitteln die
Sozialdemokratie vernichten wollen. Man hat die Führer ins
Gefängnis geſetzt, die Zeitungen verboten, die Organiſationen
aufgelöſt; genau wie bei uns. Und genau wie bei uns hat jede
neue Schandtat kräftiger für die Partei agitiert, als viele Reden
das tun konnten. Die Partei hat nun ſchon viele alte verrottete
Verhältniſſe in Kopenhagen radikal umgeſtaltet. Die Stadt
beſchäftigt eine Anzahl ſtädtiſcher Arbeiter, die faſt alle den
Achtſtundentag beſitzen. Keinem von ihnen iſt von der Stadt
oder dem Staat verboten, ſeiner Organiſation anzugehören.
Keiner braucht um Amt und Brot willen eine „patriotiſche“
Geſinnung zu heucheln. Die Polizeibeamten, die früher mit
dem Säbel ſchlugen, wie die Schutzleute in Deutſchland, ſind
gegen das Volk ſo zahm und höflich geworden, daß man ſeine
Freude daran haben kann; gerade wie wenn es von der Ar-
beiterſchaft geſtellte Ordner geworden ſind. Und tatſächlich ſind
ſie ja auch nichts anderes; d. h. .da, wo nicht alle Verhältniſſe
auf dem Kopfe ſtehen, ſondern das Volk, das alles bezahlt, auch
ſelbſt ſeine Staatsgeſchäfte lenkt und ſeinen Dienern ihr Vex-
halten vorſchreibt. Die Stadt hat große Plätze angekauft und
arbeitet durch Vorſchriften und eigenen Häuſerbau daran, daß
die Wohnungsverhältniſſe geſünder, das Ausſehen der Stadt
ſchöner wird. Prächtige Heime ſind errichtet, in denen viele
der von der Armenverwaltung oder der Altersverſorgung
Unterſtützten untergebracht ſind, und ein neues Hoſpital iſt er
baut, welches durch ſeine Vollkommenheit bei allen Fachleuten
der ganzen Welt bekannt geworden iſt. Vor allem aber iſt das
Schulweſen verbeſſert worden. Neben dem Däniſchen wird
auch Unterricht in der deutſchen Sprache erteilt, ſo daß die junge
Generation ſich ganz gut mit Deutſchen verſtändigen kann. Die
ſämtlichen Bücher, überhaupt alles, was zum Schulunterricht
gehört, wird den Kindern in den Kopenhagner Volksſchulen auf
Koſten der Allgemeinheit geliefert.

Es ſind Schulküchen eingerichtet, worin die Mädchen, je
nach ihrem Alter, an ein bis drei Tagen in der Woche Unter-
richt im Kochen erhalten. Die von den Kindern gekochten
Speiſen werden auch wieder von ihnen verzehrt, ſo daß ſie an
ſolchen Tagen auch gratis ein warmes Mittageſſen bekommen.
Alle dieſe Einrichtungen ſind nur ein kleiner Teil von dem,
wonach die Sozialdemokratie in allen Ländern heiß und ehr-
lich hinarbeitet. Die däniſchen Genoſſen befinden ſich aber in
der glücklichen Lage, bereits etwas mehr Macht im Staate zu
beſitzen, als die Genoſſen in den meiſten anderen Ländern. So
können ſie die großen Prinzipien des Sozialismus überall prak-
tiſch beſſer zum Ausdruck bringen.

Andere ſegensreiche Jnſtitute, die die Partei ſich vollſtändig
ſelbſt geſchaffen hat, ſind die Bäckerei, die Fleiſchver-
ſorgung, die Milcherei. Die Bäckerei liefert ein acht-
pfündiges Graubrot zu 67 Pf., ſie verkauft das Pfund Brot
immer um 2 Pf. billiger als die übrigen Bäckereien und hat
bewirkt, daß ſeit ihrem Beſtehen das Brot in der ganzen Stadt
billiger geworden iſt, wie das auch bei uns durch das Brot und
die Waren der Konſumvereine geſchieht. Sie hat daneben noch
für die Verbeſſerung der Arbeits verhältniſſe in der
Bäckereibranche bahnbrechend gewirkt, indem ſie vorangegangen
iſt mit der Einführung des Achtſtundentags, mit einem anſtän-
digen Lohn und der Bewilligung von Ferien für die Arbeiter.
Die Fleiſchverſorgung läßt durch eigene Aufkäufer,
das Schlachtvieh direkt bei den Bauern aufkaufen. Es wird in
den ſtädtiſchen Schlachthöfen geſchlachtet, und von da aus wird
das Fleiſch in die großen, wohleingerichteten Verkaufsläden der
Fleiſchverſorgung übergeführt.

Jn Dänemark iſt das Fleiſch, dank der offenen Grenzen des
Landes, bedeutend billiger als bei uns. Beſter Schweineſchinken
koſtet 90 bis 95 Pf. das Pfund, beſtes Rindfleiſch 45 bis 60 Pf.,
Kalbfleiſch 556 bis 65 Pf. Neben dieſem billigen Preiſe fällt
aber noch beſonders ins Gewicht, daß man nur Fleiſch ohne
Beigabe von Knochen verkauft. Ein Pfund Zucker koſtet 24 Pf.,
bei uns ruhen 7 Pf. Steuer darauf ein Pfund Salz 556 Pf.,
bei uns ruhen 6 Pf. Steuer darauf; und ſo iſt bei uns eben
der Preis aller Lebensmittel, der ſchon durch die kapita-
liſtiſche Entwicklung an ſich in die Höhe geht, durch Steuern
und Zölle noch künſtlich verteuert.

Jn der Arbeiter-Milcherei wird das Liter Vollmilch,
friſch oder ſteriliſiert, zu 10 Pf. verkauft, Milch geringerer
Qualität zu 14, und Magermilch das Liter zu 7 Pf. Jn den
Räumen der Molkerei herrſcht die peinlichſte Sauberkeit. Die
Arbeitszeit beträgt ſieben Stunden. Die erwachſenen männ-
Jichen Arbeiter erhalten 30 Mk., weibliche 10 Mk. Wochenlohn.

Kurz erwähnt ſeien die Arbeiter-Brauereien und
die fünf Volkshäuſerz; doch hat das
ja weniger Intereſſe,

für die Frauen

Aber es zeigt ſich in allem, was für die unmittelbarſten
Lebensbedürfniſſe und des Familienlebens errungen werden
kann, wenn die Arbeiterſchaft ſich vom Gängelbande der bür-
gerlichen Klaſſen befreit und die Leitung ihrer Geſchicke mehr
und mehr ſelbſt übernimmt. Alles das haben die Kopenhagner
Arbeiter nur der Tatſache zu danken, daß ſie Sozialdemokraten
ſind. Die Dänen ſind trotz ihrer geringen Anzahl ein wahr-
haft großes Volk, weil ſie Großes für die Kultur und den
Fortſchritt der arbeitenden Klaſſe leiſteten. Die Kopenhagner
Arbeiter ſind verhältnismäßig hochgebildet; ſie bewegen ſich
frei und ungezwungen; wir ſahen die jungen Leute nach Feier-
abend ſo adrett und ſauber ihrer Erholung nachgehen, daß
man es ihnen gar nicht anſah, daß ſie tagsüber am Schraub-
ſtock oder an der Hobelbank geſtanden. Sie haben glücklicher-
weiſe keine Spur von der verdammten Bedürfnisloſigkeit,
ſondern werden den Drohnen noch immer mehr abjagen, von
allem Schönen, das die Arbeit des Volkes ſchafft. Es iſt der
Genius eines verhältnismäßig ungeknebelten, aufgeklärten
Volkes, das zu dieſer Selbſterziehung und praktiſchen Arbeit
durch eine wahrhaft kulturelle Geſinnung geleitet wird, ob
deren Wilhelm II. uns „vaterlandsloſe Ge-
ſellen“, „eine Rotte von Menſchen, nicht wert
den Namen Deutſche zu tragen'“, eine „Peſt“, „die
ausgerottet werden müſſe“ nannte, ob deren ein
literariſches Verbrecherpack in den „anſtändigen“ Zeitungen
wieder nach Zuchthausgeſetzen für uns ſchreit.

Genoſſinnen! Jn Deutſchland ſtehen noch Millionen werk-
tätige Frauen uns fern und noch abertauſende Männer laſſen
ſich abhalten, mit ganzer Seele für die Partei des Volkes zu
wirken, weil ſie dem Einfluß ihrer Frau nachgeben, die unauf-
geklärt und rückſtändig iſt Arbeiten wir mit allen Kräften,
alle Frauen ſehend zu machen, geiſtig frei und klaſſenbewußt!

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 27. Oktober 1910

Alle Beſchwerden abgewieſen!
Wie wir ſelbſtverſtändlich voraus wußten, hat Herr Rive, der

bekanntlich als Polizeichef zeichnet, nunmehr alle Beſchwerden
wegen rechtswidrig überwachter Verſammlungen zurück-
gewieſen, bezw. wie er ſich ausdrückt: abgelehnt. Jrgendwelche
geiſtige Aufwendungen wurden dabei natürlich nicht gemacht,
die Antworten ſind alle über einen Leiſten geſchnitten und
lauten mit der jeweils notwendigen tatſächlichen Abände-
rung ſo:

Die Beſchwerde wird abgelehnt, weil die 21 Verſammlungen
vom 10. Oktober cr. öffentliche waren, und die Polizeibehörde
berechtigt iſt, jeder öffentlichen Verſammlung beizuwohnen.

Rive.
Auch formell iſt die Beantwortung falſch, da laut Vereins-

geſetz Bewaffnete öffentlichen Verſammlungen nicht bei
wohnen dürfen, aber darüber wollen wir mit der Polizei
hier nicht rechten. Da wir gerade den Beſcheid wegen der teils
überwachten und teils nicht überwachten 21 Diſtriktsverſamm-
lungen zur Kenntnis bringen, wollen wir zunächſt noch einmal
auf das jüngſt gefällte Kammergerichtsurteil verweiſen, wonach
Diſtriktsverſammlungen nicht als öffentliche zu be
trachten ſind.

Um nun gleichzeitig darzutun, wie außerordentlich beſonnen
die Arbeiterſchaft in Halle iſt und wie ſehr die Polizei unrecht
hat, ſei ein weiteres Urteil angeführt. Es iſt von grundſätz-
licher Bedeutung für die Frage der Verſammlungsauflöſung
(auch mehrere Diſtriktsverſammlungen wurden ja bekanntlich
aufgelöſt). Gefällt wurde es vom Poſener Oberlandesgericht.

Jn die nur von Mitgliedern beſuchte Verſammlung des
katholiſchen Arbeitervereins in Pleſchen drang zweimal die
Pleſchener Polizei, das zweitemal unter Anwendung von
Aexten, womit die Türen ausgehoben wurden, und forderte die
Verſammlung zum Auseinandergehen auf. Da man dieſer
Aufforderung keine Folge leiſtete, erhielten die Leiter und etwa
50 Mitglieder Strafmandate. Auf beantragte gerichtliche Ent-
ſcheidung beſtätigte das Schöffengericht in Pleſchen die Polizei-
ſtrafen. Die dagegen eingelegte Reviſion bei der St rfkammer
in Oſtrowo hatte Erfolg, und ſämtliche Angeklagten wurden
unterm 3. Februar d. J. freigeſprochen. Hiergegen legte die
Staatsanwaltſchaft Reviſion ein, die vom Oberlandesgericht
in Poſen aber verworfen wurde. Jn dem Urteil heißt es: Die
Polizei habe gegenwärtig das Recht, ihre Vertreter nur in
öffentlichen Verſammlungen zu entſenden und auch nur ſolche
Verſammlungen aufzulöſen. Wenn der überwachende Polizei
beamte eine öffentliche Verſammlung auflöſt, d. h. eine ſolche,
auf welcher zu erſcheinen kraft ſeines Amtes er berechtigt iſt,
dann müſſen die Verſammelten auseinandergehen, auch wenn
die Auflöſung widerrechtlich erfolgt ſein ſollte. Etwas anderes
iſt es mit geſchloſſenen Verſammlungen. Auf ſolchen zu er-
ſcheinen, habe die Polizei kein Recht, und der obige Grundſatz
könne hier nicht angewandt werden. Das heißt: eine ge-
ſchloſſene Verſammlung darf von der Polizei überhaupt nicht
aufgelöſt werden. Jſt dies aber ſo, ſo brauchen die Verſam-
melten der Aufforderung zum Auseinandergehen nicht Folge
zu leiſten.

Die Beſucher ger geſetzwidrig aufgelöſten
Verſammlungen am 10. Oktober hatten nicht
nötig, die Verſammlungslokale zu verlaſſen.
Sie haben es jedoch getan, um ihrerſeits jede
Verſchärfung des Konfliktes hintanzuhalten.
Das trägt nach unſerem Dafürhalten zur Klärung der Sach-
lage bei und iſt keineswegs geeignet, das Vorgehen der Polizei
gegen die Arbeiterſchaft im milderen Lichte erſcheinen zu laſſen.

Die Beſchwerden werden natürlich weitergehen. Wie man
ſieht, hat die Arbeiterſchaft nicht den geringſten Anlaß, den
Ausgang des Streites zu fürchten.

Die Neue Welt.
Der heutigen Ausgabe des Volksblatts liegt eine Empfehlung

der vorzüglichen parteigenöſſiſchen Unterhaltungsſchrift Die Neue
Welt bei, auf die wir e Aufmerkſamkeit aller Leſer lenken
möchten. Jn der letzten Zeit iſt der Jnhalt dieſes Unterhaltungs-
blattes weſentlich bereichert worden und zwar in einer Weiſe, wie
es dem modernen proletariſchen Empfinden ganz beſonders ent-
ſpricht. Während früher das Blatt ſich auf die Darbietung
allerbeſter Unterhaltungsliteratur, wiſſenſchaftlicher und beſchreiben-
der Artikel von bleibendem Wert und vortrefflicher künſtleriſcher
Jlluſtrationen beſchränkte, iſt ihm jetzt ein aktueller Teil an
gegliedert worden, der die Tagesereigniſſe natürlichen, politiſchen,

wiſſenſchaftlichen Charakters in Wort und Bild ſchildert.
Natürlich ſoll hierbei niemand an den Weltſpiegel, die Jlluſtrierte
Zeitung oder Die Woche denken, die auch „aktnene Bilder“ bringen,
deren Fadheit, Byzantinismus und Perſonenkult dieſen Zweig der
Tagesliteratur in den übelſten Ruf gebracht haben. Die Neue Welt
zeigt, daß es abſolut nicht der genannten, aber der bürgerlichen
Preſſe unentbehrlich ſcheinenden Jngredienzien bedarf, um gerade
dieſen Teil nicht nur würdig, ſondern auch anziehend und ab-
wechſlungsreich auszugeſtalten. Was da geboten wird und ge-
boten werden kann, davon kann ſich jeder ſelbſt überzeugen, wenn
er einmal den Verſuch mit einem Monatsabonnement macht,
das ganze 10 Pfennig koſtet, wofür ihm 4 Nummern der Neuen
Welt, viermal im Jahr auch 5 Nummern monatlich, geliefert
werden. Selbſtverſtändlich iſt, daß die übrigen Betätigungsgebiete
dieſer im beſten Sinne bildend auf den Proletarier einwirkenden
Unterhaltungsſchrift mit gleicher Sorgfalt behandelt werden wie
bisher. Hoffen wir daher, daß Die Neue Welt in zahlreichen
Arbeiterfamilien Eingang findet.

Polizei und Kinematographen.
Wie vorauszuſchen, wehren ſich die hieſigen Kinemako-

graphen ter gegen die von uns vor einigen Tagen veröffent-
lichte Polizeiverordnung, die ſie als exiſtenzgefährdend für ſich
betrachten. Die Kinotheater erfreuen ſich ſeit einiger Zeit der
beſonderen Aufmerkſamkeit der ſtädtiſchen Behörden und wur-
den im verfloſſenen Frühjahr mit einer Ausnahmeſteuer be
glückt, die mit Fug als Erdroſſelunge ſteuer bezeichnet werden
mußte. Es gelang, die maßgebenden Stellen von der Unhali-
barkeit dieſer Steuer zu überzeugen, die denn auch aufgehoben
wurde. Die neue Polizeiverordnung ſoll nun wohl ſchlecht
machen, was damals gut gemacht worden iſt.

Es iſt von uns ſchon im Frühjahr ausgeführt worden, daß
es ein Jrrtum iſt, zu glauben, man könne einer reformbedürf-
tigen Sache mit rigoroſen Polizeibeſtimmungen beikommen.
Damit wird nur das Anklammern am Buchſtaben erzielt, die
Umgehung ſcharfer Paragraphen wird geradezu gezüchtet und
im Endeffekt bleibt alles, wie es war. Von irgendwelcher Kon-
zeſſion an den modernen Geiſt zeugt die neueſte Polizeiverord-
nung nun keineswegs, ſie geht von unmöglichen Vorausſetun-
gen aus und kann beſtenfalls eine Verflachung der kinemato-
graphiſchen Vorführungen im Gefolge haben. Mit Recht wen-
den ſich die Kinematographenbeſitzer gegen die Zenſurbeſtim-
mungen und die Regelung des Kinderverkehrs in ihren Unter-
nehmungen. Wenn der Paragraph 1 der Verordnung be-
ſtimmt, daß alle Films 24 Stunden vor geplanter Vorführung
der Polizei zur Genehmigung vorzulegen ſeien, ſo iſt das nach
den techniſchen Vedingungen des Kinematographen-Gewerbes
unmöglich. Ein Film, der heute abend hier zuerſt vorgeführt
wird, war 24 Stunden vorher noch in dem Apparat eines aus
wärtigen großſtädtiſchen Kinematographen-Theaters und traf
beſtenfalls vormittags hier ein. Die Herſtellungskoſten der
Films ſind ſo hohe, daß dieſe unbedingt in mehreren Städten
unmittelbar hintereinander Verwendung finden müſſen. Wenn
ſchon reglementiert werden ſoll, muß darauf Rückſicht genom-
men werden. Aber man hat augenſcheinlich das Schema wieder
am grünen Tiſch zuſammengegrübelt, ohne die im praktiſchen
Leben Stehenden zu befragen und natürlich ergeben ſich ſo
Kolliſionen. Noch ſchärfer wenden ſich die Kinobeſitzer gegen
die Beſtimmungen, die Vorſchriften über den Beſuch der
Theater durch Kinder enthalten. Kinder unter 14 Jahren
dürfen Kinovorführungen nur in Begleitung von Eltern, Vor
mündern oder Perſonen, denen ein Aufſichtsrecht zuſteht, be
ſuchen. Wie ſoll denn der Theaterleiter feſtſtellen, daß Kinder
tatſächlich in Begleitung ſolcher berechtigten Perſonen kom
men? Nach 7 Uhr abends ſollen Kinder in den Theatern nicht
mehr geduldet werden. Mit Recht fragen die Kinobeſitzer, ob
ſie denn Punkt 7 Uhr die Eltern mit ihren Kindern hinaus-
werfen ſollen, ob die Kinder allein und ob ſie, wenn die Eltern
ſich weigern, zu gehen, da ſie doch ihr Eintrittsgeld gezahlt
haben, ſich mit ihnen auf Rede- oder gar Fauſtkämpfe einlaſſen
ſollen. Was nebenbei unliebſame rechtliche Folgen für beide
Teile nach ſich ziehen könnte. Die Kinointereſſenten behaup-
ten, daß die Erziehungsgewalt den Eltern und nicht der Polizei
zuſteht, womit ſie gleichfalls recht haben dürften.

Wir ſind die letzten, die die mannigfachen üblen Auswüchſe
des Kinoweſens leugnen und wir wollen auch ſagen, daß die
Arbeit der Korporation, die ſich der Kinoſache annehmen wollte
(Dürerbund), mindeſtens nach außen hin ſehr wenig bemerk-
bar iſt. Aber ſo, wie die Polizei will, beſeitigt man dieſe Aus
wüchſe nicht. Wenn die Kinder abends aus den Kinotheatern
ferngehalten werden ſollen, möge man ſtändige Belehrung
obwalten laſſen. Es dürfte nicht den Aufgaben der Polizei
widerlaufen, daß ſie Merkblätter veranlaßt oder heraus-
gibt. Jn den Schulen kann dabei viel mehr getan werden, ols
gegenwärtig geſchieht. Man ſollte den Eltern empfehlen,
nach 7 oder 8 Uhr mit Kindern nicht mehr in die Theater zu
gehen, doch ſollte man dieſe Maßregel natürlich auch auf
Varietés, Singſpiele, Vierkonzerte uſw. ausdehnen. Viel
mehr wird die Polizei allerdings kaum tun können, wenn ſie
von dem unleidlichen Zwange abſteht. Doch noch eins. Die
Arbeiterbewegung ſorgt dafür, daß dem kleinen Manne die Er
holungsſtunden verlängert werden, ſo daß er nicht erſt am
ſpäten Abend zu gehen braucht, wenn er ſich und den Seinen
mal etwas gönnen will. Sie iſt auch beſtrebt, künſtleriſche
Darbietungen zu veranlaſſen, die geſchmacksveredelnd wirken.
Dies iſt der einzige Weg, die unechte Freude am Verrohenden
und Niedrigen zu bekämpfen und zu beſeitigen und damit ver-
werflichen Auswüchſen im Schauſtellergewerbe den Nährboden
zu entziehen. Man möge nicht dem Gedeihen der Arbeiter
bewegung entgegenwirken, ſondern ſie unterſtützen und för
dern, dann braucht man keine Polizeiverordnungen gegen Un
geſchmack und Erziehungstorheit zu fabrizieren.

Geologiſches über Halle.
II.

Die Ablagerung der Braunkohlenformation bezeichnet dann
wieder einen ganz ungeheuer großen Zeitraum. Zu ihrer Zeit
herrſchte hier ein Tropenklima, unter welchem Palmen ſowohl,
als auch Verwandte der Feigen- und Gummibäume, der Zimt,
Lorbeer- und andere Bäume, die im tropiſchen Aſien zu Hauſe
ſind, üppig gediehen. Zwiſchenher fand auch einmal eine bis
ſüdlich von Leipzig hinüberreichende, allgemeine Senkung ſtatt,
in deren Folge dieſe ganze Tropenpracht hier für einige Zeit
unter den Meeresſpiegel geriet! Und dann verfloß eine ſicherlich
noch weit längere Zeit, aus dex wix in der Umgegend von Halle
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allerdings keine Ablagerungen veſitzen, während der ſich das
Klima abkühlte, gewiß ſehr, ſehr langſam und allmählich, aber
ſo weit, daß ſchließlich im ſkandinaviſchen Norden Gletſcher ent
ſtanden, wuchſen und vorrückten, bis auch dieſe ganze Gegend
wie überhaupt ganz Norddeutſchland bis hoch an die angrenzen-
den Gebirge hinauf, unter mehrere hundert Meter dickem Glet-
ſchereiſe lag.

Sonderbarerweiſe ſcheint nun dieſe erſte, ſtärkſte Vergletſche
rung bei Halle keine Ablagerungen, nämlich keine Grund-
moräne, hinterlaſſen zu haben. Die ganze Gegend war vielleicht
zu eben und durch den vielen Ton der Braunkohlenlager und
der Porphyrverwitterung zu glitſchig, als daß die Grundmoräne
hätte feſtgehalten werden können. Alle die ungeheuren Men-
gen von ſkandinaviſchen Felsgeſteinen, von Feuerſteinen uſw.,
welche die Grundmoräne bildeten, gingen für diesmal, ſcheint
es, ohne Spuren zu hinterlaſſen weiter; oder dasjenige, was
etwa zurückblieb, muß ſpäter hier überall wieder weggeſpült
ſein.

Aber hergekommen und dann liegen geblieben iſt dieſes
Moränenmaterial dennoch. Es kam zurück mit den gewaltigen
Waſſermaſſen der Ströme der erſten Jnterglazialzeit Zwi-
ſchenEiszeit, d. i. der Zeit zwiſchen der erſten und zweiten
Gletſchereisbedeckung) im uns intereſſierenden Falle alſo mit
dem Waſſer der altinterglazialen Saale. Dank der damaligen
Waſſerfülle war dieſe ein weit größerer Fluß, als die heutige
Saale, obwohl die Elſter noch nicht in ſie einmündete, wie ſie es
heute tut; denn dieſe oß etwas weſtlicher von Leipzig als
heute, geradeaus von Sud nach Nord. Und die Saale machte es
ebenſo; von Süd her floß ſie geradegus nördlich weiter, floß alſo
öſtlich von dort, wo heute Halle ſteht, über die Gegend von
Dieskau hin, wo der Reidebach noch ebenſo ihr altes Bett be
zeichnet, wie bei Leipzig noch die Parte und der Göoöſelbach die
Betten des interglazialen Muldeſtromes kenttlich machen. Das
Oſtufer dieſer interglazialen Saale liegt bei Ammendorf. Jn
den dortigen Kiesgruben gewinnt man heute den betreffenden
Schotter, der außer Geröllen von Geſteinen des Oberlandes der
Saale auch Feuerſteine und anderes nordiſches Material führt:
das aufgearbeitete und nun wieder zurücktranportierte Material
der Grundmoräne der erſten Vergletſcherung Norddeutſchlands,
von der man im übrigen, wie geſagt, bei Halle ſonſt weiter
nichts gefunden hat.

So reizvoll und lohnend nun auch das ſpezielle, eingehende
Studium des Diluviums für den Fachmann ſein mag gibt es
uns doch Bericht nicht bloß von Eis-, ſondern auch von wärnie-
ren Jnterglazialzeiten, von gewaltigen Flüſſen und Stauſeen,
von ausgeſtorbenen Säugetierrieſen, von Heraufdämmern der
Menſchenkultur und manchem andern noch für jeden andern
iſt es in ſeiner Hauptform: einer peinlich gewiſſenhaften, ein-
gehenden und ſachkundigen Durchforſchung von allerlei Kies-,
Sand- und Lehmgruben und dergleichen, nicht nur ermüdend,
ſondern auch zu ſchwierig. Jſt es doch ſelbſt für den Fachmann
durchaus noch nicht abgeſchloſſen. Wir laſſen daher die Frage
nach der Zahl der einzelnen Glazial- und Jnterglazialperioden
bei Halle auf ſich beruhen und brauchen daher auch nicht zu
fragen, zu welcher von ihnen die Saale ihr altes Bett verließ.
Sicherlich war es ja eine der ſpäteren; wahrſcheinlich die letzte.

Man nimmt an, daß es ein Eiswall war, der Fuß, die Endi-
gung des letzten Jnlandeiſes, was der Saale ihr altes Bett
verſperrte und ſie einen unter ſolchen Verhältniſſen bequeme-
ren Abfluß ſuchen ließ. Vielleicht war das alte BVett auch ſchon
ſowieſo durch Auffüllung mit Schotter unbequem geworden.
Genug, die Saale wich in der Ammendorfer Gegend weſtlich
aus, ſand zwiſchen Kröllwitzz und Giebichenſtein über den Por-
phyr hinweg vielleicht eine kleine Einſenkung, vielleicht auch
cine Spalte, die ſie austiefen reſp. erweitern konnte, und
währenddem dieſes geſchah viele Jahrzehntauſende mag es
wohl gewährt haben wuſſch ſie oberhalb, weſtlich von Wörm-
litz-Böllberg-Halle, ebenſo ſüdlich von Beeſen, nunmehr im
Verein mit dem Waſſer der Elſter in den dort überall anſtehen-
den weicheren Geſteinen des Bunten Sandſteins und Muſchel-
kalkes und den darüberliegenden, ohnehin ſehr lockeren und
leicht entfernbaren Ablagerungen der Unteren Braunkohlen-
fomation jene zweieinhalb Kilometer und mehr in der Breite
meſſende Talwanne aus, die wir von der Mansfelder Chauſſee,
veſtlich vom Hettſtedter Bahnhof, beſonders flußaufwärts weit
vor uns ausgebreitet ſehen.

Jn nördlicher Richtung, flußabwärts, verſchmälert ſich dieſe
Talwanne dagegen bald, und dann ſehr ſchnell und ſehr ſtark.
Genau von einer geologiſch höchſt bedeutſamen Linie ab, der
Grenzlinie zwiſchen den Geſteinen des Meſozoikums (des geo-
logiſchen „Mittelalters“ der Erde, hier im Bundſandſtein
und Muſchelkalk vertreten) und denen des Paläozoikums (des
geologiſchen „Altertums“, hier repräſentiert beſonders durch
das Rotliegende mit ſeinen Porphyren), welche Linie vom
Marktplatze in Halle öſtlich, zum Feldſchlößchen drüben weſtlich
hinüberzieht und eine Verwerfung bezeichnet. Das heißt alſo:
hier geht ein Riß, ein Sprung oder eine Spalte entlang, an
welcher Spalte hin der nördlich gelegene Teil dieſer Gegend
in die Höhe rückte oder der ſüdliche hinunterſank. Stattgefunden
hat dieſe Verrückung oder „Verwerfung“, wie die Bergleute
und Geologen ſagen zu irgendeiner Zeit nach der Ablage-
rung der verworfenen Schichten, aber vor der Zeit der Braun-
tohlenformation; denn die Schichten der Braunkohlenformation
ſind nicht mitbetroffen, ſondern breiten ſich ungeſtört über die
Verwerfungsſpalte hinweg, wo ſie noch vorhanden ſind, wie
oben in Halle und ebenſo oben in der Dölauer Heide. Natürlich
hat ſie die Verwerfung auch einmal unmittelbar im Bodenrelief
geltend gemacht. Heute tut ſie das nicht mehr; ja, ſchon zur
Braunkohlenzeit war ſie bereits eingeebnet. Wenn jetzt trotz-
dem die Gegend nördlich eine durchſchnittlich größere Höhe hat,
ſo liegt das daran, daß ſie, dank der Verwerfung allerdings, aus
widerſtandsfähigeren Geſteinen, Porphyren zumal, beſteht.
welche ſeither der Abtragung durch die Tätigkeit des Waſſers

einſchließlich des Regens erfolgreicheren Widerſtand leiſteten,
als Bundſandſtein und Muſchelkalk ſüdlich. Und genau das
gleiche iſt es, was von der Verwerfungslinie an die Aus-
waſchungstätigkeit der Saale beeinträchtigte. Wie die Rand-
leiſten eines Zahlbrettes rücken die Talufer ſchnell von hier
aus zuſammen. Und zwiſchen Kröllwitz und Giebichenſtein
zwängt ſich die Saale ſchließlich durch eine nur etwa andect-
halbhundert Meter breite Felſenſchlucht!

Der Betrag, um den die Geſteinsablagerungen nördlich der
Spalte gegen die ſüdlich befindlichen verſchoben erſcheinen, die
ſogenannte „Sprunghöhe der Verwerfung', iſt nicht überall der
gleiche. Weſtlich, beim Feldſchlößchen, iſt der Betrag größer
als öſtlich in Halle. Es kommt das daher, daß die ſüdlichen Ge-
ſteinsfolgen in öſtlicher Richtung „ausheben“, d. h. nach und
nach in höhere Niveaus aufſteigen, was ſich unter anderem da
durch geltend macht, daß die jüngeren Ablagerungen, wie
Oberer Buntſandſtein (Röt) und Muſchelkalk, welche weſtlich
von Paſſendorf das weſtliche Talufer bilden, auf dem Oſtufer
der Saale nicht angetroffen werden. Das jüngſte der meſo
zoiſchen Geſteine hier iſt der Mittlere Buntſandſtein. Eine
weitere Folge dieſer „Aushebung“ iſt das Auftreten der den
Buntſandſtein unterlagernden Zechſteinformatio an oder in
nächſter Nähe der heutigen Tagesoberfläche. Seit langem be-
kannt geworden iſt ſie auf dieſe Weiſe in der Gegend des Markt-
platzes von Halle und weſtlich zur Saale hinunter. Oeſtlich
von hier aus iſt ihr Ausgehendes allerdings von den Ablage-
rungen der Braunkohlenformation und des Diluviums über-
deckt, aber daß es unter dieſen, alſo immerhin nicht allzu fecn
der Tagesoberfläche, noch ſehr weit hinſtreicht, kann keinem
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Sozialdemokratiſcher Verein. Die Geuoſſen des 19. Diſtrikts
können die Mitqliederzuſammenkunft erſt am Sonnabend, den
29. Oktober, abends 8 Uhr, im Lokal von Bernſtein, Götſcheſtraße,
abhalten. Einen recht regen Beſuch erwartet

Die Diſtriktsleitung.
Konſumvereins mitglieder in Giebichenſtein! Dieſer Tage

hat, wie die Verwaltung des Allgemeinen Konſumpvereins mit-
teilt, das Brotausfahren im nördlichen Stadtteil be-
gonnen. Es iſt alſo den Mitgliedern der Genoſſenſchaft Ge-
legenheit gegeben, täglich auf bequemſte Weiſe in den Beſitz der
anerkannt vorzuglichen Backwaren des Vereins zu kommen. Da
die Einrichtung nur bei ausreichender Benutzung gehalten wer-
den kann, wird erſucht, von ihr möglichſt umfaſſend Gebrauch zu
machen. Beſtellungen nimmt jeder Lagerhalter ſowie die
Zentrale in der Landsbergerſtraße, Telephon 1019, ertgegen.

Theater- Abend. Nächſten Dienstag, 1. November, findet im
großen Saale des Volksparkes ein Theater-Abend ſtatt, welcher
von der Dramatiſchen Abteilung des Zozialdemokratiſchen Vereins
beſtritten wird. Jn Szene geht Das ſiebente Gebot, bürgerliche
Sittenkomödie von Herm. Heijermanns jun. Der Programmverkauf
beginnt heute in allen Verkaufsſtellen des Konſumvereins, allen
Gewerkſchaftsbureaus und im Arbeiter- und Parteiſekretariat. Das
Mitgliedsbuch iſt bei Empfangnahme der Programme mitzubringen.
Der Eintrittspreis für den Theater-Abend beträgt nur 20 Pfg.

Ueberlandflug. Nachdem geſtern vormittag dichter Nebel den
Aviatiker Poulain hinderte, den beabſichtigten Ueberlandflug nach
Leipzig zu unternehmen, ging der Flieger geſtern nachmittag doch
noch an die Ausführung ſeiner Abſicht. Nach vortrefflich gelungenem
Start entſchwand er raſch den Blicken des zahlreich hinzugeſtrömten
Publikums. Leider ging der Flug nur bis Schkeuditz, wo der
Flieger in dichten Nebel geriet und die Orientierung verlor. Kurz
vor Schkeuditz ging er deshalb nieder. Nochmals wurde der
Verſuch unternommen, doch noch nach Leipzig zu gelangen er
ſcheiterte jedoch. Hinter Schkeuditz mußte der Aviatiker endgiltig
Halt machen. Heute ſoll der Ueberlandflug beendet werden.

Vom Verein für Volkskunſt wird uns geſchrieben: Der im
Jahre 1903 von dem verſtorbenen Halliſchen Schriftſteller Dr.
W. Neubert Drobiſch gegründete Verein zur Pflege der Dicht-
und Tonkunſt hat in dieſen Tagen eine entſcheidende Wandlung
erfahren. Mit ſeinem neuen Namen: Verein für Volkskunſt hat
er die früheren Ziele erweitert und erhöht. Er ſieht ſeine Auf-
gabe darin, wahre, edle Volkskunſt in Stadt und Land
einzubürgern, den wenig bemittelten Schichten der Bevölkerung
für wenig Geld künſtleriſche Genüſſe muſikaliſcher und literariſcher
Art zu verſchaffen und auf dieſe Weiſe zur Hebung und Ver-
tiefung der äſthetiſchen Bildung beizutragen. Wie nicht anders
zu erwarten war, hat ſich ſofort lebhaftes und tätiges Jntereſſe
ſowohl auf künſtleriſcher und finauzieller Seite, wie bei der Be
völkerung gezeigt, und es iſt zu hoffen, daß der Verein ſein Ziel,
Sinn und Verſtändnis für die Knnſt zu wecken, erreichen wird.
Zunächſt ſoll am 15. November in Halle ein Konzert des
Stadtſingechors ſtattfinden. Ferner ſind in Ausſicht ge-
nommen: Eine Schumanngedächtnisfeier, ein muſikaliſch-lite-
rariſcher Unterhaltungsabend, Armin Stein-Abend, Neubert-
DrobiſchFeier, Abende mit Orcheſter-z, Geſang- und Rezitations-
darbietungen uſw. Es wäre dringend zu wünſchen, daß der Verein
von den veiteſten Kreiſen kräftig unterſtützt werden möchte, damit
er ſeine ſchönen Ziele in großem Umfange verwirklichen kann.
Freier Konzertbeſuch für Unbemittelte wird jetzt in einer
ſüddeutſchen Stadt dadurch ermöglicht, daß über unverkauft ge
bliebene Plätze zugunſten von Armen- und Waiſenhäuſern und
ähnlichen Anſtalten verfügt wird. Auch in Berlin ſind Anſätze
zu einer derartigen Verteilung ſeit zwei Jahren geſchehen. Der
erſten öffentlichen Leſehalle der Geſellſchaft für ethiſche Kultur
iberſenden zwei große Berliner Konzertdirektionen faſt täglich

eine Anzahl Karten, die in der Leſehalle zur Verfügung der Leſer
geſtellt und mit großem Dank benutzt werden. Und Halle

Das gekränkte vaterlandstreue Knopfloch. Voll Mitgefühl
meldet die burgerliche Preſſe, daß ein Herr Reimann von der
Buchhandlung des Waiſenhauſes die Annahme des Allgemeinen
Chrenzeichens abgelehnt habe, und zwar aus dem Grunde, „weil
er annimmt, daß nach ſeiner Vorbildung und ſeiner 35 jährigen
treuen Dienſtzeit das Allgemeine Ehrenzeichen nicht als der an-
gemeſſene Ausdruck rechter Würdigung ſeiner Dienſtleiſtungen
angeſehen werden könne.“ O weh, o weh! Da hat der verdiente
Herr nun einen Vogel haben wollen oder mindeſtens eine Medaille
mit Schwertern und Eichenlauv und nun bekommt er das powere
Ehrenzeichen, das jeder Wegewärter und Straßenreinigungsaufſeher

F.

erhält. Aber beweiſt der Herr mit den Knopflochſchmerzen nicht,da ſzlbfr das „Verdienſt“ ſeine Klaſſenunterſchiede und Gegenſätze

kennt
Stadttheater. Auf das einmalige Gaſtſpiel des von ſeiner

dreijährigen Tätigkeit am Stadttheater beſtens bekannten Herrn
Hans Bergmann vom Hoftheater in Weimar ſei nochmals beſon
ders aufmerkſam gemacht. Der beliebte Künſtler ſingt in der
letzten Aufführung des Fidelen Bauer am kommenden Freitag die
Titelpartie. Sonnabend ſindet, wie ſchon bekannt, ein einmaliges
Gaſtſpiel des Kammerſängers Walter Soomer als Hans Sachs
in den Meiſterſingern von Nürnberg als Feſt und Benefiz- Vor
ſtellung für den verdienten Regiſſeur der Oper, Herrn Theo Raven,
ſtatt, der an dieſem Tage ſein 25jähriges Bühnenjubiläum feiert.
Das Abonnement iſt vollſtändig aufgehoben. Sonntag nachmittag
35 Uhr FremdenVorſtellung bei ermäßigten Preiſen Zar und
Zimmermann. Abends 7 Uhr Die geſchiedene Frau, Operette
von Leo Fall. Den verehrl. Abonnenten des 2. und 3. Viertels
zur gefl. Kenntnisnahme, daß ſich am Montag und Dienstag ein
Umtauſch als notwendig erweiſt. Am Montag ſindet die 51. Vor
ſtellung (3. Viertel) ſtatt, am Dienstag die 50. (2. Viertel).

Gaſtſpiel Sylveſter Schäffer im ApolloTheater. Das Gaſt
ſpiel von Sylveſter Schäffer jr. umfaßt nur noch wenige Tage
bereits am Sonntag, den 30. Oktober findet die Abſchiedsvorſtellung
des Künſtlers ſtatt. Am Sonnabend, den 29. Oktober, veranſtaltet
die Direktion, vielfachen Wünſchen entſprechend, nochmals einen
NichtrauchAbend. Da der letzte vor nahezu ausverkauftem Hauſe
ſtattfand, dürfte es ſich empfehlen, ſich rechtzeitig gute Plätze zu
ſichern. Billets für dieſe Vorſtellung ſind bereits von heute ab
im Theaterbureau zu haben.

Ammendorf und Umgegend. Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Sonnabend, den 29. Oklober, ſindet im Burgſchlößchen in
Burg bei Radewell eine Mitgliederverſammlung für die obigen
Ortſchaften ſtatt. Einen recht regen Beſuch der Mitglieder er

wartet Die Diſtriktsleitung.Bruckdorf und Umgegend. Sozialdemokratiſcher Vereir,
Sonnabend, den 29. Ottobex, abends 8/2 Uhr, ſindet in dem Lokal
des Herrn Max Frieſe in Dieskau eine Mitglieder- Verſammlung
des obigen Diſtrikts ſtatt. Jn ihr findet die Berichterſtattung vor
Parteitag ſtatt. Ein vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder iſt

erwünſcht. Der Diſtriktsleiter.
Kriegsgericht der 8. Piviſſon.

Halle, den 26. Oktober.
Wegen Fahnenflucht, ſchweren und einfachen Diebſtahls,

Mundraubs, Preisgabe von Dienſtgegenſtänden und Bettelns
war der Musketier Hermann Weſtphal vom 36. Regiment
angeklagt. Der Angetlagte iſt von Beruf Bergmann, ſtammt
aus Kreisfeld und iſt im Oktober v. J. in den Militärdienſt
getreten. Er beſitzt in der Harzgegend eine Braut mit einem
Kinde und wollte Ende Mai d. J. der Geliebten einen Beſuch
abſtatten. Um ſicher Urlaub zu bekommen, ließ er durch ſeine
Braut eine fingierte Depeſche an ſich abgehen, nach der ſeine
Schweſter verſtorben ſei. Nach der Vorlegung der Depeſche
erhielt er Urlaub in ſeine Heimat, kehrte aber nicht wieder
zurück, da er inzwiſchen Angſt bekommen, weil er befürchtete,
man werde entdeckt haben, daß er ſich Urlaub erſchwindelt
habe. Bei ſeiner Geliebten hielt er ſich einige Tage auf und
um für Nahrungsmittel zu ſorgen, verübte er bei einem
Tiſchlermeiſter einen Einbruch. Er entwendete einen Kuchen,
Speck, Schinken, Wurſtwaren, Butter, zehn Mandel Eier und,
aus einem verſchloſſenen Schranke 20 Mk. Vom Harz, wo er
öfter gebettelt hat, wanderte er, als ihm der Boden unter den
Füßen zu heiß wurde, nach Thüringen. Dort entwendete er
ein Jackett, einen Schlafrock und ein Jagdgewehr. Teilweiſe
hatte er ſich auch durch Arbeit bei Gutsbeſitzern ernährt. Seine
Dienſtſachen! hatte er in einem Walde verſteckt. Nachdem er
ſich etwa zwei Monate im Verborgenen gehalten hatte, tauchte
er wieder im Hauſe ſeiner Geliebten auf, wo er am 8. Auguſt
durch einen Gendarm und zwei Ziviliſten feſtgenommen wurde.
Als der Gendarm das Haus betrat, ging er über eine Mauer,
wurde dann aber von Zivilperſonen feſtgenommen. Nach
einem an einen Freund gerichteten Schreiben, wollte er ſchließ-
lich nach Holland gehen. Aus der Haftgzelle ſchrieb er ſeinem
Hauptmann einen Brief, indem er wegen ſeines Verhaltens
um Entſchuldigung bat. Der Dienſt habe ihm „immer Spaß
gemacht“; er ſei der Truppe nur ferngeblieben, weil ſeine
Braut einem zweiten frohen Ereignis entgegenſah. Dauernd
habe er der Truppe nicht fern bleiben wollen er habe die Ab-
ſicht gehabt, wieder zurückzukehren. Der Ankläger beantragte
eine Geſamtſtrafe von elf Monaten Gefängnis, vier Wochen
Haft und Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes.
Das Kriegsgericht nahm nicht Fahnenflucht, ſondern nur un-
erlaubte Entfernung als erwieſen an, da es möglich iſt, daß
der Angeklagte ſich nur zeitweiſe ſeiner Dienſtpflicht entziehen
wollte, um für ſein Mädchen und ſein Kind zu ſorgen. Dies
ſei kein unedles Motiv, weshalb das Gericht auch bei
Beurteilung der anderen Vergehen Milde habe walten laſſen.
Der Angeklagte wurde zu ſieben Monaten Gefängnis, Ver
ſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes und drei
Wochen Haft verurteilt. Letztere Strafe wurde durch die er-
littene Haft als verbüßt erklärt. Der Angeklagte nahm die
Strafe an.

Um verſuchte Fahnenflucht im Komplott ſollte es ſich han-
deln in der Sache des Militärgefangenen Max Müller vom
Jnfanterie- Regiment Nr. 153 in Altenburg. Der Angeklagte
wurde im Oktober v. J. Soldat und Anfang Mai d. J. wegen
militäriſchen Diebſtahls zu ſechs Monaten Gefängnis ver-
urteilt. Als er ſich in der Zeit vom 8. bis 14. Mai hier in
Halle noch in Unterſuchungshaft befand verabredete er ſich
mit dem Unterſuchungsgefangenen Backtun vom Jnfanterie-Regiment Nr. 93, gemeinſam auszubrechen. Die beiden Ge
fangenen befanden ſich in Haftzellen, die nebeneinander lagen,
öffneten am gemeinſchaftlichen Ofen die eiſernen Türen, ent-
fernten über dem Ofen das nicht mehr ganz widerſtandsfähige
Mauerwertk und beabſichtigten, von da aus zu Pfingſten den
Weg ins Freie zu nehmen. Müller wurde aber vorzeitig nach
dem Feſtungsgefängnis in Torgau abgeführt und Vacktun
konnte nunmehr um ſo leichter von ſeiner Zelle durch Müllers
offene Zelle entweichen. Der flüchtige B. iſt bald darauf feſt
genommen, inzwiſchen aber ſchon wieder fahnenflüchtig gewor-
den. Er hatte den heute Angeklagten zu der Tat verleitet. Be

Durch günstigen Einkauf grosser Mengen

ausser gewöhnlich billige Preise.
Man sehe unsere Schaufenster.
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dkruyc wurven neun Monate Gefängnis. Das Gericht er
achtete besüglich des Müller aber nicht verſuchte Faynenflucht
im Komplott, ſondern nur vorſätzliche und rechtswidrige Be-
ſchädigung eines Dienſtgegenſtandes als erwieſen, weshalb eine
Gefängnisſtrafe von zwei Monaten verhängt wurde. Bezüg
lich der Fahnenflucht, dic durch die Wegführung des M. ver
eitelt wurde, ſei es nur bei einer vorbereitenden Handlung ge-
blieben, hieß es in der Urteilsbegründung.

Aus den Nachbarkreilſen.
Herzberg. Ein Gerichtsvollzieher wegen Unter

ſchlagung verurteilt. Der Gerichtsvollzieher Treud-
ler, der auch hier längere beamtet war, wurde vom
Schwurgericht Stendal wegen Unterſchlagung in amtlicher
Eigenſchaft empfangener Gelder und unrichtiger Führung der
Regiſter zu einem Jahre drei Monaten Gefängnis verurteilt.

Dixföhrda. Wegen Fälſchung der Wählerliſten
hatte ſich der frühere Gemeindevorſteher Friedrich H. vor dem
Schöffengericht in Wittenberg zu verantworten. H., der bis
zu Anfang dieſes Jahres hierſelbſt Gemeindevorſteher war,
war beſchuldigt, bei der im Januar ſtatigefundenen Gemeinde
vorſteher- Neuwahl die Liſten zu ſeinen Gunſten gefälſcht zu
haben. Da ſeine Wahl zweifelhaft erſchien, hatte der Ange
ſchuldigte auf Grund von zwei Vollmachten von Gemeindeein-
geſeſſenen deren Stimmen für ſich abgegben. Ferner ſoll der
Angeſchuldigte die Namen von mehreren Gemeindeeingeſeſſe-
nen, die ihm nicht zugetan waren, entweder gar nicht, oder mit
falſcher Stimmenzahl in die Wählerliſte eingetragen haben.
Der Beſchuldigte führte egen aus, daß ihm erſt nach dem
Abſchluß der Wählerliſten. „itgeteilt worden ſei, daß die Voll
machten zurückgezogen wären. Die falſche Stimmenzahl in
den Gemeindeliſten ſei nur infolge eines Jrrtums erfolgt,
wovon er ſofort nach der Wahl dem Landrat Mitteilung ge-
macht habe. Der Gerichtshof ſchloß ſich den Ausführungen des
Beklagten an und ſprach ihm den guten Glauben bei ſeinen
Handlungen nicht ab, weshalb denn auch Freiſprechung er
r Wenn der „gute Glaube“ nur immer berückſichtigt
würde.

Oſtheinm. Freiwillig der Staatsanwaltſchaft
geſtellt. Der Stadtkaſſenrendant Winzer von hier, der vor
einigen Tagen mit 36 000 Mark Amtsgeldern flüchtig wurde,
kehrte zurück und ſtellte ſich freiwillig der Staatsanwaltſchaft
in Eiſenach.

Kontroll-Verſammlungen.
r Herbſtkontrollverſammlung haben zu erſcheinen: Die

Reſerviſten einſchließlich Dispoſitionsurlauber und die zur Dis-
poſition der Erſatzbehörden entlaſſenen Mannſchaften ſowie die
,dauernd Halbinvaliden und die dauernd nur garniſondienſt-
ähigen Militär-Rentenempfänger mit ihrer Jahresklaſſe und

affe. Welcher Jahresklaſſe jeder einzelne angehört, iſt auf
'dem Deckel des Militärpaſſes zu erſehen. Ganz-Jnvaliden,
feld und r Militär-Rentenempfänger ſo-'wie Jnvaliden und Militär-Rentenempfänger, welche auf Zeit
anerkannt ſind, erſcheinen nicht zur Kontrolle.

Die diesjährigen Herbſt-Kontrollverſammlungen für die Mann
ſchaften aus dem Kreiſe Delitzſch finden wie folgt ſtatt:

Kontrollplatz Landsberg (Gaſthof zum Pelikan).
3. November 1910, 2 Uhr nachmittags, für die Mannſchaften

aus der Stadt Landsberg und den Ortſchaften Bageritz, Doberſtau,
Dölbau, Droyßig, Emsdorf, Gollma, Gütz, Klepzig, Klitzſchmar,
Kockwitz, Lohnsdorf, Naundorf b. L., Peterwitz, Queis, Reinsdorf
b. L., Reußen, Roitzſchgen, Schwätz, Siedersdorf, Sietzſch, Stenne
witz, Wiedersdorf, Wölls-Petersdorf und Zwebendorf.

Kontrollplatz Bitterfeld (Hotel Rheiniſcher Hof).
4. November 1910, 2 Uhr nachmittags, für die Mannſchaften

der Spezialwaffen aus der Ortſchaft Döbern.
5. November 1910, 9 Uhr vormittags, für die Mannſchaften

der Provinzial-Jnfanterie aus der Ortſchaft Döbern (Jahrgang
1903--1905).

5. November 1910, 2 Uhr nachmittags, für die Mannſchaften
der Provinzial- Infanterie aus der Ortſchaft Döbern (Jahrgang
1906 1910).

Kontrollplatz Düben (Bürgergarten).
22. November 1910, 8 Uhr vormittags, für die Mannſchaften

aus Löbnitz, Priſtäblich, Roitzſchjora, Schnaditz, Tiefenſee und
Wellaune.

Kontrollplatz Mörtitz.
22. November 1910, 2 Uhr nachmittags, für die Mannſchaften

aus Battaune, Doberſchütz, Gruna, Hohenprießnitz, Laußig, Mens-
dorf, Mölbitz, Mörtitz, Paſchwitz, Sprotta und Wöllnau.

Kontrollplatz Eilenburg (Schützenhaus).
23. November 1910, 9 Uhr vormittags, für die Mannſchaften

der ProvinzialJnfanterie aus der Stadt Eilenburg.
23. November 1910, 2 Uhr nachmittags, für die Mannſchaften

der Spezialwaffen aus der Stadt Eilenburg ſowie für die Mann
ſchaften aller Waffen aus den Ortſchaften Bötzen, Bunitz, Collau,
Coſpa, Coſſen, Gallen, Gordemitz, Goſtemitz, Gotha b. E., Groitzſch,
Hainichen mit Erwinhof, Jeſewitz, Ochelmitz, Pehritzſch, Wedel
witz, Weltewitz, Wöllmen, Wölpern und Zſchepplin mit Vorwerken.

Kontrollplatz Klein-Wölkan.
24. November 1910, 9 Uhr vormittags, für die Mannſchaften

aus den Ortſchaften Badrina, Behlitz, Boyda, Brinnis, Crenſitz,Cupſal, Gollmenz, Göritz, Groß-Croſtitz, GroßWölkau, Hohen-
leina, Hohenroda, Klein-CEroſtitz, Klein-Wölkau, Krippehna, Lehelitz,
Liemehna, Lindenhayn, Luckowehna, Mutzſchlena, Naundorf b. E.,
Niederglaucha, Niederoſſig, Oberglaucha, Preſſen, Prieſter, Pröttitz,
Rödgen b. E., Scholitz, Steubeln, Wannewitz und Zſchettgau.

Kontrollplatz Delitzſch (Schützenhaus).
24. November 1910, 2/4 Uhr nachmittags, für die Mannſchaften

In
Freitag vormittag W in den Verkaufsſtellen zu haben:
Kabliau ohne Kopf à Pfund 20O pf.

aus den Ortſchaften Beerendorf, Benndorf, Döbernitz, Gertitz,
Gördenitz, GroßKyhna, Groß-Liſſa, Kattersnaundorf, Kertitz mit
Wölkau, Klein-Kyhna, Klein -Liſſa, Laue, Paupitzſch, Pohritzſch,
Poßdorf, Quering, Reibitz, Rödgen b. D., Sauſedlitz, enken
berg mit Storkwitz, Seelhauſen, Serbitz, Spröda, Werben, Zaaſch,
Zſchernitz mit Zſchepen.

25. November 1910, 10 Uhr vormittags, für die Mannſchaften
der ProvinzialJnfanterie aus der Stadt Delitzſch.

25. November 1910, 2 Uhr nachmittags, für die Mannſchaften
der Spezialwaffen aus der Stadt Delitſch.

Kontrollplatz Zſchortau.
26. November 1910, 8 Uhr vormittags, für die Mannſchaften

aus den Ortſchaften Beuden, Bieſen, Brodau, Brodenaundorf,
Cletzen, Creuma, Güntheritz, Hohenoſſig, Kömmlitz, Lemſel, Löſſen,
Mocherwitz, Rackwitz, Schladitz b. K., Selben, Werbelin, Wolteritz,
Zſchölkau und Zſchortau.

Kontrollplatz Grebehna (Gaſthaus, Beſitzer Karl Noack).
26. November 1910, 1 Uhr nachmittags, für die Mannſchaften

aus Flemsdorf, Freiroda, Gerbisdorf, Gleſien, Grabſchütz, Gre-
behna, Hayna, Kölſa, Nockwitz, Rabutz, Radefeld, Schladitz b. Z.,
Schweiditz, Werlitzſch, Wiedemar, Wieſenena und Zwochau.

Allerlei.
Ein Bild aus Neu-Byzanz.

Der Reichspoſtdampfer Prinz Ludwig des Norddeut-
ſchen Lloyd, der am Mittwoch von Bremen aus in See geht
und am 3. November in Genug das deutſche Kronprinzen-
paar an Bord nimmt, iſt ſchon vor vierzehn Tagen vollſtän
dig ausverkauft geweſen. Sobald bekannt geworden war, daß
ſich der Kronprinz auf ſeiner Fahrt nach Oſtaſien dieſes
Dampfers bedienen werde, fand eine wilde Jagd nach Fahr-
karten für dieſe Reiſe ſtatt, denn eine große Zahl von Veſſer-
ſituierten, denen es auf ein paar tauſend Mark nicht ankommt,
ühlte plötzlich den Drang in ſich, auch oder wieder einmal eine

Fernreiſe zur See zu unternehmen. „Es iſt,“ ſo weiß cine
Berliner Korreſpondenz zu erzählen, „unglaublich, was für
einen Anſturm die mit dem Verkauf ſolcher Fahrkarten be-
trauten Stellen auszuhalten hatten. Die Reiſe an und für
ſich iſt natürlich Nebenſache. Hauptſache iſt vielmehr die
Ehre, mit dem Kronprinzenpaar zuſammen
an Bord gewohnt zu haben. Daß dabei wohl mancher
im Grunde ſeines Herzens hofft, vom Kronprinzen und ſeiner
Gemahlin in ein Geſpräch gezogen zu werden, iſt ſelbſtver
ſtändlich. Seit vierzehn Tagen iſt, wie geſagt, der Fahrkarten
verkauf für die Prinz-Ludwig-Reiſe geſchloſſen. Selbſt An
r fünftauſend bis ſogar zehntuſendark für eine Kajüte mußten abſchlägig beſchieden werden.
Wie wir erfahren, will eine Geſellſchaft von drei Herren und
drei Damen aus den „beſſeren“ Kreiſen die Reiſe aber
unter allen Umſtänden mitmachen, koſte es, was es wolle. Aus
dieſem Grunde ſind zwei Berliner Ermittlungsbureaus mobi-
liſiert worden mit dem Auftrag, um jeden Preis ſechs Kajüten
inhaber des Prinz Ludwig aufzuſtöbern und mit dieſen wegen
Ueberlaſſung der Fahrkarten in Verhandlungen zu treten.
Jeder der Herren hat für dieſen Zweck bei einer Bank
zwanzigtauſend Mark hinterlegt. Ob es ihnen
aber gelingt, ſelbſt für ſo ſchweres Geld ſechs Perſonen zum
Verzicht auf die Fahrt zu veranlaſſen, darf bezweifelt werden.“
Soweit die Korreſpondenz. Was ſie erzählt, klingt unglaub-
lich, aber wer das Byzantinertum kennt und beobachtet hat,
wie es aller Würde bar zum Kriechen drängt, der wird auch
das, was hier erzählt wird, nicht ohne weiteres ins Reich der
Fabel verweiſen.

Vom Schlachtfelde der Arbeit
Mittwoch vormittag ereignete ſich beim Bahnbau im Laacher

Tunnel bei Altenahr ein beklagenswerter Unglücksfall.
Veim Bohren eines Loches explodierte eine Dynamitpatrone,
wodurch vier Arbeiter ſchwer verletzt wurden. Einer von ihnen
ſtarb bald darauf, während die drei anderen mit ſchweren Ver
letzungen ins Krankenhaus gebracht wurden.

Jn der Nähe der Verbindungsbrücke in Budapeſt hat ſich
ein ſchwerer Unglücksfall ereignet. Arbeiter waren damit be-
ſchäftigt, einen 50 Zentner ſchweren Quaderſtein in die Donau
hinabzulaſſen; aus bisher noch nicht aufgeklärte Urſache ſtürzte
der Stein aus beträchtlicher Höhe herab und begrub ſechs Ar
beiter unter ſich, die ſämtlich ſchwer verletzt wurden.

Schiffbruch.
London, 26. Oktober. Eine Depeſche an Lloyds Agentur

aus Fayal (Azoren) beſagt, daß der der HamburgAmerika-
Linie gehörige Dampfer Scotig auf dem Wege von
St. Thomas nach Hamburg ſeinen Schaft gebrochen und ein
Leck im Vorderteil erlitten habe. Die Mannſchaft verſuchte,
den Schaden auszubeſſern, hatte aber keinen Erfolg. Die
Pumpen arbeiten unausgeſetzt, und das Schiff treibt an-
ſcheinend ſteuerlos nach Süden. Dienstag morgen um
3 Uhr traf der ſpaniſche Dampfer Alfonſo XIII. die Scotia
unter 38 Grad 10 Min. nördlicher Breite und 31 Grad 53 Min.
weſtlicher Länge.

70 Menſchen ertrunken.
Port au Prince, 27. Oktober. Das haitiſche Kanonen-

boot Liberté ging infolge einer Exploſion bei Port au Paix
unter. 70 Mann ſollen getötet oder ertrunken ſein. Unter den
Umgekommenen befinden ſich zehn Generale, die das Kom
mando über mehrere Diviſionen im Norden übernehmen
wollten.

Todesſturz eines Avigtikers.
Paris, 26. Oktober. Heute nachmittag ſtürzte der Aviatiker

Blanchard, der mit ſeinem Blériot-Apparat auf dem Luft-
wege von Bourges nach Paris zurückkehrte, bei der Landung in
Jſſy les Moulineaux aus einer Höhe von 50 Meter ab und war
ſofort tot.

Kleines Allerlei. Ein aufregender Vorfall ereig-
nete ſich Mittwoch vormittag vor dem Kriminalgericht in der

Rathenower Straße in Berlin. Zwei in einen Zivilproze
verwickelt geweſene Parteien, im ganzen etwa zehn Männe,
und Frauen, gerieten nach der Urteilsfällung auf der Strcß
in Streit in deſſen Verlauf ein Mann mehrere Schüſſe a
ſeine Gegner abgab. Zwei Männer wurden ſchwer verletzt
nach dem Krankenhauſe gebracht. Vei Schießübungen
der Nürnberger Schutzmannſchaft ereignete ſich ein ſchwerer
Unfall. Ein Poliziſt wurde durch einen Schuß in den Unter-
leib ſchwer, ein Wachtmeiſter leichter verletzt. Jm Krug zu
Paatzig bei Polzin hatte der Schneider Glumb mit dem
Arbeiter Bilcke wegen zwölf Pfennigen einen Streit.
Hierbei erſtach er ihn mit dem Taſchenmeſſer.

7 J r
Jnſektenheiraten.

Maurice Maeterlinck widmet im Forum dem großen
franzöſiſchen Entemologen J. H. Fabre, der als Kandidat des
diesjährigen Nobelpreiſes in Vetracht kommt, einen begeiſterten
Aufſatz. Er nennt ihn „den Homer der Jnſekten; einen der
tiefſten und genialſten Gelehrten und ebenſo einen der beſten
Schriftſteller des 19. Jahrhunderts“. Das Werk Fabres, wie es
ſich in ſeinen jüngſt erſchienenen Erinnerungen darſtellt, hat in
fünfzigjährigen Studien und Beobachtungen eine ganz neue
Welt enthüllt, das ebenſo wie unſere Exiſtenz von Leiden
ſchaften und wilden Kämpfen durchwühlte Daſein der Jnſek-
ten. Maeterlinck hebt aus dieſen vielgeſtaltigen Ofſenba-
rungen einer „Welt im Kleinen“ die Hochzeitsbräuche hervor,
„die die ſeltſamſten und phantaſtiſchen Epiſoden dieſes unbe
kannten Märchenreiches bilden.“ „Das Männchen der ſpa-
niſchen Fliege leitet die Zeit ſeiner Liebe dadurch ein, daß es
mit Hilfe ſeines Unterleibes und ſeiner Fäuſte in wahnſinniger
Wut auf das Weibchen losſchlägt; danach verharrt es mit
ſeinen gekreuzten und zitternden Armen lange in Ekſtaſe. Die
jung verheirateten Osmias arbeiten ſo furchtbar mit ihren Eß-
werkzeugen, als wenn ſie einander verſchlingen wollten. Der
größte unſerer Nachifalter dagegen, das große Pfauenauge,
das nicht viel kleiner iſt als eine Fledermaus, läßt in der
Liebestrunkenheit ſeinen Mund ſo völlig ſchwinden, daß er
nur noch ein Schatten von früher iſt. Aber alle anderen über-
trifft die grüne Heuſchrecke in ihrer Liebestollheit. So bieten
den die Hochzeitsgebräuche der Jnſekten ein furchtbares Bild,
und im Gegenſatz zu dem, was in jeder anderen Welt ſich ab-
ſpielt, iſt es hier der weibliche Teil, der an Stärke und Klug-
heit hervorragt und ſo auch an Grauſamkeit und Herrſchſucht,
die die unvermeidliche Folge dieſer Ueberlegenheit zu ſein
ſcheinen. Faſt jede Hochzeit endet mit dem gewaltſamen und
augenblicklichen Tode des Gatten. Häufig frißt die Braut
zunächſt eine beſtimmte Anzahl von Freiern auf, bevor ſie
einen erhört. Als Typus dieſer phantaſtiſchen Vereinigungen
können die Skorpione aus dem Languedos gelten, die richtige
kleine Hummerſcheren haben und einen langen Schwanz mit!
einem Stachel, deſſen Stich außerordentlich gefährlich iſt. Das
Präludium ihrer Hochzeitsfeier beſteht in einer Art ſentimen-
talem Spaziergang, wobei die Tiere Schere in Schere daher-
wandeln. ann ſtarren ſie ſich mit noch verſchlungenen Fin-
gern bewegungslos an, verſunken in ein endloſes verzücktes
Schauen. Tag und Nacht gehen dahin in dieſer Ekſtaſe, wäh,
rend ſie ſo von Angeſicht zu Angeſicht verharren, wie ver-
ſteinert vor Bewunderung. Dann nähern ſich die Stirnen
einander und berühren ſich; die Münder wenn man dieſen
Namen der ſcheußlichen Oeffnung geben kann, die ſich zwiſchen
den Kinnbacken auftut verbinden ſich zu einer Art Kuß.
Danach iſt die Vereinigung vollendet. Das Männchen iſt von
dem tötenden Stachel durchbohrt und die furchtbare Braut
verſchlingt und zermalmt es mit gierigem Knirſchen und wol-
lüſtigem Behagen. Aber die Mantis, das verzückte Jnſekt,
deſſen Arme immer in einer Stellung brünſtiger Anflehung
erhoben ſind, die ſchreckliche Mantis religioſa oder Gottes-
anbeterin, tut noch mehr: ſie frißt ihre Gatten, deren die un-
erſättliche Kreatur ſieben oder acht hintereinander verſchlingt,
während dieſe ſie leidenſchaftlich an ihr Herz preſſen. Jhre
unbegreiflichen Küſſe zerreißen das Männchen nicht etwa
metaphoriſch, ſondern in einer erſtaunlich realen Art. Sie
beißt den Bewerber, auf den zuerſt die verhängnisvolle Wahl
ihrer Seele oder ihres Magens fällt, in den Kopf, ſchlingt dann
weiter die Bruſt in ſich und hört erſt auf, wenn ſie zu den
Hinterbeinen kommt, die ihr zu zäh ſind. Dann zermalmt ſie
den Gatten, ſtößt die traurigen Ueberreſte fort und wendet
ſich einem neuen Liebhaber zu, der bereits ruhig das Ende
dieſes ſcheußlichen Banketts abwartet, um dann heldenhaft ſich
dem gleichen Schickſal zu unterwerfen.“
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Letzte Nachrichten.
Erfolg der ſozialdemokratiſchen Kritik.

Königsberg, 27. Oktober. Dem Redakteur der Königs-
berger Volkszeitung, Genoſſen Marckwald, der gegenwärtig
eine viermonatige Gefängnisſtrafe wegen „Prinzenbeleidi-
gung“ im Braunsberger Gefängnis verbüßt, wird jetzt endlich
Selbſtbeköſtigung gewährt.
ſchwerden der Oeffentlichkeit haben alſo gewirkt.

Ein berüchtigter Geſetzentwurf.
Berlin, 27. Oktober. Der Geſetzentwurf über die Schif f-

fahrtsabgaben iſt ſoeben dem Reichstage zugegangen.

Unſere Filial-Expeditionen,
in denen Jnſerate und Abonnements Beſtellungen zu Original-.
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindeufſtr. 54,
E. Bendlin, do. Torſtr. 43,Schneider, do. Beeſenerſtr. 23,

Sanow, do Geiſtſtr. 5,Paul Leuſchner do. Mittelwache 9.
G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

Haupt-Expedition, Harz 42/43.

O weiße Mäuſe rauft
Zoologische Handlung,

Geiſtſtraße 26.

Farbkästen
Marke Günter Wagner.

C. F. Ritter,
ipuaitgerstrasse 991

Verſchied. Vögel u. Mehlwürmer
verk. Glauchaerſtr. 79, Prsrl.

3 Mic. gelohnun
für Wiederbringer oder Auskunft
über die vor 6 Wochen Leipziger-
ſtraße entlaufene Katze. Farbe
weiß, grauer Kopf, Rücken und
Schwanz. Meldungen Seebener
ab
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Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.

letzte Goche das Schlager Programm.
z Ritschies 65 Hegebarths Im Zoo 6 Colbergs.

Durga! Das fliegende Klavier.8 Da l vom Wintorgarten, Berlin. m I.
m

Zahlstelte Halle a. S
Zu unſerem am Sonnabend den 29. Oktober pallftadenden

A. e Mrre zu ngestim Hta uchaiſchen Schützenßaus

ladet Freunde und
Anfang 8 Uhr

Gönner freundlichſt ein

Das Komitee.
on

Kramoers
T 1 l eroch

Jeden Di

g Glas Bier [0 Pfg.
o

cher t rasse 2.

e J Gasthaus

Nittagstisoh re
Gerichte nach v I zu 40, 50 und 60 Pfennig.

Kartoffelpuffer s 30 rig
Im übrigen älverseo Speisen à la Karte zu müssigen Preisen.

Abends Moderae Unterhaltupgs-Streichmusik.

77 Tlynoſ

enstag u. Freitag abends von 6 Uhr an: s

W
JMorgen, Freitag g, von nachm. 5 Uhr an:

HO Warme Biut- und Leberwürstchen O
nach Berliner Art.Faul Zauermann, arktplatz 20.

Telephon 1223.

Achten
Fähre Mudrena.

Sonntag den 30. Oktober

Krünzchen
des Arb.-Radf. Vereins

Alsleben.

Kaufe morgen, Freitag
jeden Poſten

hadaerüme
l -Weſbchen.

zahle hohe Preise.
Bessere je nach Leistung.
Otto Schenker,

Fleiſcherſtraße 4 pt.

Fischhalle
99 0stse e“ Kuhgaſſe 5.

Neu eröffnet
Morgen ſowie jeden Markttag

friſch eintreffend:

Kabliau, Seeaal, Schell-
wer in Ausſchnitt von 26, 28
und 835 Pf. an ſowie Räucher

waren und Marinaden.
W. Busch.

Kribbel-Krabbel
gegen Kopfläuse.

Per Flaſche 30 und 50 Pfg.
Nur echt in der

Dregeie Max Räcdler,
Ranniſcheſtraßze 2.

Petroleum Glüblichthrenne

„Praktus“, Mk. 4.75.

C. F. Rätter,
Leipzigerstrasse 99.

ſwüvnan

Mittagstisch.

z
o er
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Gonnocoeennvo un

Cmailiewannen
extra billig bei

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

kreltag Schlachtefest.

b, beſig, rig
Freitag:

Schlachtefeſt.
Wilh. Nagel,

Glauchaerſtraße 23.

Freitag
Schlachtefeſt.

Vr. FPoteors,
Blumentolſtr.27.

Jeden Freitag
Gr. Sohlachtefest
bei Otto onMittelwache 6

J eTritinage d

Arhbeitsmarkt
Wer Stellung ſucht

verlange die Dentſche
Vakanzenpoſt“ Eßlingen 156.

I

werten w. n zur
Nachricht, daß ich dieſen

Wint bloß hausſchlachte.

Fritz Hilprocht
Wolferode, Kunſtbergſtr. 204.

Rüschen und Krawatten,
neueſte Muſter, findet man in

ne Auswahl u. zu billigen
eiſen bei
Alhert flammer,W Geiſte 52. Tel.2673. R.Sp.V.

Geſucht fürs Ausland ein
tücht. Roulegux-Drucker
(beſonders praktiſch im Jndigo-

ſowie ein „Käpen-
rer, tüchtig im Färben auf

Sternreifen Jndiae -Reſ.Artikel).
e nebſt Ang. d. Täti eſow. Zeugn.-Abſchr. u. H.a. Haasenstein r
Frau oder Mädchen zu leichter

Arbeit ſofort geſucht.
Königsberg 5, Kontor.

Barbier und Friſeurlehrling
ſucht ſofort oder ſpäter
Emil Stemmler, Glauchaerſtr. 79.

Rausarbveiterinnen,
speziell für Girlanden, suohen

e Pinner, u

winnen
Ointer Joppen

für jeden Stand, für jeden Zwecken tragbare Qualitäten, Viele Fassone

e

10“

besto Winter-Buxkin-Hose der Welt

geo

Knaben- Winter Joppen

o

159

von 250 an.

Spezialiiät äer Firma:

Garantie-Hose Triumph“ 9
Ak.

Julius flammerschioe

36 Gr. Ulrichstrasse 36. Mitglied des Rahatt-Spar-Vereins.

diente le
Direktion Geh. holra!l M Richards.

M as. Vorſtellung i. Ab.

m 29a

c

Arbeiter-Bildungs-(Jusschuss

Halle a. S. ſ.
Dienstag den l. Dovember abends 8/2 Uhr
im grossen Saale des „Volksparkes“:

Theater- Abend
ausgeführt von der

Dramatischen bteilung des Soz. Vereins.
Zur Eufführung gelangkt:

Bürgerliche Siftenkomöclie in 4 Gkken

von Hermann leijermanns jr.
Eintrittskarten sind zu haben im Partei- und ärbeiter-

sekretariat, in allen Gewerkschaftsbureaus und Ver-
kaufsstellen des Allgemeinen Konsumvereins, nur gegen
Vorzeigung des (Ditgliedsbuches,

X W

Das siebente Gebot

Se

Germanio- Biere

Vereinigte Brauereien Germania, 6, m, h. H. Halle- Döllnitz.

sind hochfein im Geschmack
und bestbekömmlich,

gelangen daher in vielen der desten und
besuchtesten Restaurants zum AusschankK.

Flaschenbiere überall zu haben.

Apollo Neubun L M Poller.

hen 30. d rer

m ehe ſrlen
Sylvester

Schäfer
II. Papfett in

I. Rang 0.35S n

Fernruf 1181.
Freitag den 28. Oktober 1910:

4. Viertel.
Einmaliges Gaſtſpiel des Hof-
Opernſängers Hans Bergmann

Der fidele Bauer.
Operette in 3 Akten von Leo Fall.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.
Anf. 7/2 Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Sonnabend den 29. Oktober 1910
Aufang 7 Uhr:e Sondervsrſtellung bei vollſtändig

aufgehobenem Abonnement.
Feſtvorſtellung und Jubiläums-

i Benefiz anläßlich der jährigen
Bühnen- Tätigkeit des Hpern-Regiſſeurs Theo Ga v.
Einziges Gaſtſpiel des Kammer

ſängers Walter Soomer-
Die Meistersinger

von Nürnberg
von Rich. Wagner.

Nächſte Aufführung der Operette
„Die geschiedene Frau

Sonntag den 30. Oktober.

Woher hezlehe ch

eine gute Zigarre
LLLLILDW

re
Aus dem Spezialgeschaft
für Zigarren, Zigaretten

2 Kau- und Schnupftabake
Sanow, Geiststrasse 5

Gegrändet 1887.
Deneneeneeegeuoegeeeeeeneeee es

Wilde Kaninchen
ſind von jetzt ab zu haben bei
F. Vogel, Gr. Brunnenſtr. 28 II.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) 26. Oktbr.
Aufgeboten: Friſeur Thiele u.

Lydia Cabanus (Schulſtr. 12 u.
Rudolſtadt). Schaffner Mrtig v u.
Emma Brode (Humboldtſtr
Parkſtr. 9). Aufſeher Horn u.
E. S. Kanitz (Wildenhain). MaurerKarguth 7 M. E. Schwarze
(Mücheln u. Granſchütz). Zimmer-
mann Schmidt u. E. A. Metzel
(Finſterwalde u. z a. S.). Kauf

v

mann Fuchs u. L. Herrmann(Halle a. S. u. Rang

Eheſchließungen: Vikar Doellund Gertrud Niemeyer (Lahr und

n arten 6). Stellmacher
Schmeil und Marie Geelhaar
(Krauſenſtr. 11).

Geſchirrführer Erfurth
S. (Ludwigſtr. 22). Fleiſcher Beck
S. (Huttenſtr. 5). Palme enold
T. (Raffinerieſtr. 284). Techniker
Döweß S. (GBernhardyſtr. 55).
Arbeiter Straube T. Ranniſche
ſtraße 2).

Schloſſers Gantzckow
2 J. (Dieskauerſtr. 1). Jnval.
er Ehefr. Luiſe geb. Schimpf,

(Parkſtr. 9).bei (Gr. Brunnenſtr. 3a)
26. Oktober.

Aufgeboten: Bahnarbeiter

Pohlenſänger und Laura Lübeck.
(Friedrichſtr. 48 u. 36). Landwirt
Finger und Elſa Thieme (Mößlitz
und Albrechtſtr. 4).

Geſtorben Weißbinder Hoß-
bach aus Groß-Burſchla. Malers
Mallwitz S., 7 Mon. (Laurentius-
traße 6). Verſicherungsbeamte

ecker, 36 J. (Deſſauerſtraße 20).
Leiden Otte T., 2 Mon.

alſtraße 23). Sie ührer
73 44 J. Köthenerſtr. 4).

WAſäöäöCDDTodesAnzeige.
Mittwoch abend 8/2 Uhr ent

ſchlief nach kurzem, ſchwerem
Leiden unſere liebe einzige Tochter

Johanna.
Um ſtilles Beileid bitten
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Briefe aus dem Orient.
Von Parvus.

III.
Sofiag, 22. Oktober 1910.

Hier in Bulgarien pulſiert ein regeres Geſchäftsleben. Man
merkt es ſofort, wenn man von Belgrad nach Sofia kommt.
Jn den breiten, ebenen, im Zentrum gepflaſterten, weit, gut
chauſſierten Straßen ein ſtarker Verkehr, ein Menſchengewoge,
Durcheinander von Fußgängern, die nicht, wie die recht ſpär-
lichen Paſſanten Belgrads, müßig dahinſchlendern ſondern
geſchäftig eilen, wie in Berlin Laſtfuhrwerke ziehen ſchwer-
beladen dahin, die neuen großen Trambahnwagen mit breiten
Fenſtern durchſchneiden majeſtätiſch die Straße, auf munterem
Zweigeſpann die kleinen, ſtarken Pferde ſind finniſchen
ähnlich rollen in einem ſcharfen Trab die Droſchken. Das
orientaliſche Element geben hier nur die Bauern ab in ihrer
Nationaltracht. Abgeſehen davon, iſt Sofiag durchwegs eine
europäiſche Stadt. Keine Fabrikſtadt, wie die Städte der
ſächſiſchen Provinz, nicht ſo ſtill wie jene Oſtelbiens, weniger
lebhaft als die rheiniſchen Städte, nicht ſo reich an neuer
Architektur wie Helſingfors, dieſe modernſte Stadt Europas,
erinnert mich Sofia am meiſten an das geſchäftige und freund
liche Stuttgart. Mit dieſem hat Sofia auch den Berggürtel
gemeinſam, der die Stadt umſäumt. Die Bauart iſt einfach.
Die Kirchen ſind maſſig und plump. Beſonders eine, in
einem langen Rechteck gebaut, mit kleinen, ſchwarzen Kuppeln
und abgerundeten Ecken, ſieht wie ein Panzerſchiff aus, das
nur darauf wartet, vom Stapel gelaſſen zu werden, um gravi-
tätiſch und gefahrdräuend wegzuſchwimmen. Das gewaltige
Haus der neuen Mineralbäder im Zentrum der Stadt iſt im
gleichen Stil gehalten, nur daß hier durch das breitere Aus-
maß der Dimenſionen eine mehr monumentale Wirkung er-
zielt wird. Sehr hübſch iſt die noch aus der Türkenzeit über-
gebliebene, offenbar der Aghia Sophia in Konſtantinopel nach-
gebildete Moſchee. Es iſt dies ein gefälliger breiter Kuppel-
bau mit einem lichten Vorraum auf ſchlanken, leichten Säulen
und einem Minaret daneben, der wie ein Pfeil zum Himmel
emporſtrebt.

Obwohl die Anſiedlung noch aus der Römerzeit ſtammt, hat
Sofia als Stadt die Moſchee nicht gerechnet keine Tradi-
tion. Die Stadt iſt neu, amerikaniſch nach einem voraus-
beſtimmten und einfachen Plan breite Straßen, die ſich
unter einem Rechtwinkel ſchneiden aufgebaut. Eine Leiſtung
des Stambuloffſchen Regimes. 1889/92 wurde die alte Stadt
niedergeriſſen, und die ärmere Bevölkerung überſiedelte nach
den Außenbezirken, wo ſie ſich neu anbaute. Das Wachstum
dieſer Stadt vollzog ſich vor den Augen der lebenden Genera-
tion, es liegt deshalb in ſeinen kapitaliſtiſchen Beziehungen
tlar zutage.

Der erſte Arkt der vordringenden Bourgeoiſie war die Expro-
priation die gewaltſame Enteignung der früheren Haus-
beſitzer. Man bezahlte ſie, aber man ließ ihnen keine Wahl,
ob ſie verkaufen wollten oder nicht, man verletzte ihr Eigen-
tumsrecht, das die Tradition der Jahrhunderte hinter ſich

hatte. Man bezahlte den Preis, den der Boden damals hatte.
Aber wo es keinen Verkehr gibt, da hat nur das Haus einen
Preis, nicht der Boden. Man zahlte etwas mehr als nichts,
und das erſchien auch ſchon viel. Aber man betrog dieſe
kleinen Leute um ihre Zukunft: denn, wenn ſie auf dem Platze
geblieben wären, wo ihre Wiege und vielleicht die Wiege ihrer
Väter ſtand, ſo wären ſie jetzt reiche Grundeigentümer. Man
zerſtörte nebenbei ihre Exiſtenz auch dadurch, daß ſie den
Platz verlaſſen mußten, wo ſeit uralter Zeit ihre Werkſtatt
oder ihr Handel ihren Stand hatten. Und als ſie anfingen,
auf dem neuen Lande, das zu einem billigen Preis ihnen über-

laſſen wurde, zu bauen, da merkten ſie bald, daß ihnen das
Geld nicht ausreicht, um, zumal nach den Anforderungen, die
der neue Stadtbauplan ſtellte, ſich anzubauen. Sie verkauften

darum einen Teil ihres Landes, um Häuſer errichten zu
tönnen. Die reicheren Leute haben von vornherein ihren Be
ſitz behalten, und ein Teil von ihnen warf ſich auf die Grund
ſtücksſpekulation. Sie kauften Land, wo ſie nur kaufen konn-
ten, und waren bald im Beſitz gewaltiger Komplexe.

Die Stadt wuchs rapid. Der Staat mit ſeinem militäriſchen,
fiskaliſchen und politiſchen Apparat zog ein Heer von Beamten
Lieferanten und ſonſtigen Geſchäftsleuten heran. Kaufleute,
die den Handelsverkehr mit dem Lande konzentrierten. Ge-
werbetreibende, Schulen und Schullehrer, Kommis und ſonſtige
Handelsangeſtellte. Ein Paſſantenverkehr entwickelte ſich und
die Hotels wuchſen empor. Gaſtwirtſchaften und das Volk
der Kleinkrämer. Das ging alles ganz einfach zu und förderte
eins das andere. Die Kommune ſelbſt entwickelte eine emſige
Tätigkeit durch Kanaliſationen, Pflaſterung, Straßenbeleuch-
tung uſw. und zog auf dieſe Weiſe ebenfalls Leute in die
Stadt. Der Wohnungsbedarf ſtieg.

Die neuen Hauseigentümer kauften ihr Land bereits aus
zweiter Hand: von den Grundſtücksſpekulanten und der Kom-
mune, die es in einzelnen Parzellen verauktionierte. Sie ve-
ſaßen kein Geld, um die geſtiegenen Preiſe zu bezahlen, und
nahmen Hypotheken auf. Der ganze bebaute Grund und
Boden der Stadt iſt jetzt verſchuldet, und zwar zumeiſt bei der
Nationalbank, d. i. der Staatsbank, die auch die Noten-
emiſſion, das Depoſitengeſchäft und den Wechſelverkehr beſorgt
und ſo als Univerſalbank aufzufaſſen iſt.

Herren-Joppen falten Joppen

Die Bodenpreiſe ſind enorm geſtiegen. Jm Stadtzentrum
zahlte man vor zwanzig Jahren 20—30, höchſtens 50 Frank per
Quadratmeter, jetzt koſtet er 400--500 Frank; in der Umgebung
war der Preis früher --1 Frank, jetzt iſt er 20—30 Frank.
Der Hhypothekenzins iſt hier 7 Prozent, der Hauseigentümer
rechnet mit 8--10 Prozent netto. So iſt eine Wohnungs-
teuerung entſtanden, die noch diejenige der weſteuropäiſchen
Städte übertrifft. Eine Wohnung von zwei Zimmer und Küche
koſtet hier 60 Frank monatlich, man rechnet im Durchſchnitt
360 Frank im Jahre per Zimmer, alſo mehr als in den neuen
Stadtvierteln von Berlin, München und Wien, ohne daß die
Wohnungen auch nur im geringſten den Vergleich mit den
modernen Bauten jener Städte aushalten könnten.

An der Spitze des Grundſtückverkehrs ſtehen etwa 20 Ge-
ſchäftsleute, worunter 5——6 Großſpekulanten die Führung haben.
Einer darunter beſitzt allein noch jetzt zirka 200 000 Quadrat-
meter freies Land. Die Zahl der Miethäuſer iſt hier ver-
hältnismäßig gering. Die meiſten Geſchäftsleute und beſſer
geſtellten Beamten beſitzen eigene Häuſer. Die weitere Entwick-
lung iſt nicht ſchwer vorauszuſehen. Sofia zählt jetzt etwa
100 000 Einwohner. Jn 20 Jahren werden es mindeſtens
200 000 ſein. An Stelle der zweiſtöckigen Häuſer werden viel-
fach vierſtöckige treten. Jm Stadtzentrum werden große Ge-
ſchäftshäuſer emporwachſen. Jn den Arbeitervierteln werden
Mietkaſernen gebaut werden. Die Bauſpekulation wird
ebenſo um ſich greifen, wie bisher die Grundſtücksſpeku-
lation. Schon 1899-1902 war hier eine Grundſtückskriſis, und
die Preiſe ſanken. Jetzt wird es zu Baukriſen kommen. Die
Zahl der Hauseigentümer wird ſich vermindern, ihre Verſchul-
dung wird ſteigen, und das Großkapital wird die Situa-
tion beherrſchen. Noch liegt die Großſpekulation in den Hän-
den von einzelnen Kauſleuten, die vorwiegend mit eigenem
Kapital arbeiten. Dieſe werden in nähere Beziehungen zu den
Hypothekenbanken treten oder ſelbſt ſolche gründen. Es wird
dahin gearbeitet, ausländiſches Kapital dem Hypothekenver-
kehr zuzuwenden, die Regierung will jedoch die Konzeſſionen
für eine ausländiſche Hypothekenbank nicht erteilen. Es ſtehen
aber für die ausländiſchen Kapitaliſten Wege offen, mit ihrem
Kapital die einheimiſchen Jnſtitute zu ſpeiſen. Jn den letzten
Jahren haben ſich in Sofia drei ausländiſche Banken etabliert:
die Balkanbank öſterreichiſches Kapital, Kreditbank deut-
ſches, Allgemeine Bank franzötiſches und ungariſches.
Terraingeſellſchaften und Aktienbaugeſellſchaften werden ge-
gründet werden uſw.

Dieſer Prozeß der kapitaliſtiſchen Stadtbildung, der hier ſo
überſichtlich und an den einzelnen mitwirkenden Perſonen feſt
zuſtellen iſt, bietet nichts Apartes. Nicht anders war die Ent-
wicklung auch in Berlin ſeit der Reichsgründung. Nur daß
ſie dort in bereits beſtehende komplizierte Verhältniſſe ein-
ſetzte und von vornherein viel größere Dimenſionen gewann,
deshalb in ihrem Ausgangspunkt und Verlauf ſchwieriger zu
erfaſſen iſt. Jn ſeinem Weſen erſcheint uns der Prozeß recht
einfach: die politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung führen
zur Zuſammenfaſſung der Bevölkerung in der Großſtadt; da
aber dieſe Bevölkerung keine ſozialen Organiſationen bildet,
die imſtande wären, die Stadterweiterung durchzuführen und
zielbewußt zu leiten, ſo wird ſie zur Beute einzelner Kapita-
liſten, die ſich an der Entwicklung bereichern; weshalb man
dann die Entwicklung der Stadt ſelbſt der angeblichen Ge-
ſchäftsinitiative der Kapitaliſten zuſchreibt.

Jch habe in Sofia, wie in Belgrad, meine Erkundigungen
auf alle Geſellſchaftsſchichten ausgedehnt. Das wurde mir
nur durch die tätige Mitwirkung unſerer hieſigen Organiſa-
tionen ermöglicht.

Beſonders die Genoſſen Kirkoff und Blagojeff haben
mir durch ihre Kenntnis der Verhältniſſe und ihre Verbin-
dungen unſchätzbare Dienſte geleiſtet. Die tatſächlichen An-
gaben dieſes Briefes verdanke ich Herrn Lewy, der hier als
wohl der größte Grundſtücksſpekulant geſchätzt wird. Beſon-
dere Aufmerkſamkeit wandte ich bei meinen Ausfragungen
der mazedoniſchen Frage zu. Der Sitz der mazedoniſchen
Agitation iſt nun allerdings Saloniki. Doch gewinnt die
mazedoniſche Frage in Bulgarien und beſonders in Sofia ein
eigenartiges Gepräge. Jch werde in meinem nächſten Briefe
verſuchen, meine Eindrücke nach dieſer Richtung hin zuſammen
zu faſſen.

Parvus.

Erpreſſerprozeß gegen die (ahrheit.
(Unberechtigter Nachdruck verboten.)

Hg. Berlin, 26. Oktober 1910.
Dritter Verhandlungstag.

Chefredakteur Dr. Paul Liman erſtattete ein neues Gut-
achten. Die politiſchen Artikel der Wahrheit, die er geleſen
habe, ſeien ernſt gehalten und vertreten im allgemeinen in
unanfechtbarer Weiſe den Standpunkt des nationalen
Antiſemitismus und der Mittelſtandspolitik.
Sie wenden ſich gegen den Liberalismus und nehmen Partei
für Moltke und Eulenburg gegen Harden. Höchſt un-
erfreulich ſei die vielfach zutage tretende perſönliche Tendenz.
Der Sachverſtändige verweiſt u. a. auf den Artikel Die Liebe
und das Arbeitsverhältnis des Hauſes Jandorf. Mit den
Lohnfragen hatten doch die Fa milienverhältniſſe des Herrn
Jandorf nichts zu tun. Vorſ.: Wie iſt Jhr allgmeiner Ein-

Knaben Joppen
zweireihige, glatte Fassons, halt-

bare Lodenstoffe, mit warmem Futter

un 49 6 97* II e

für Herren, in neuesten Fassons,
bis zur olegantesten Ausführung

um. 10“ 13 17

glatte und Falten-Fassous,
warm gefüttert, äusserst haltbar

m. 2 4 5 P

druck. Sachverſtändiger: Auf der einen Seite iſt eine ernſt-

hafte, nationale Tendenz in der Wahrheit anzuerken-
nen, auf der anderen Seite ſehen wir in ſchroffem Gegenſatz
dazu das

Eindringen in den Sumpf der Lebewelt
und zwar keineswegs mit abſchreckender, ſondern vielmehr
mit aufreizender Tenden z. Auch von den politiſchen
Artikeln ſind manche, wenn auch nicht alle unſympatiſch, weil
ſie einen ſo perſönlichen Einſchlag haben und rein perſön-
liche Dinge berühren. Es wird dadurch für das Erſcheinen
der Wahrheit ein gewiſſes Jntereſſe geweckt. Jeder erwartet,
daß gelegentlich einmal auch ſeine internen Verhält-
niſſe in der Wahrheit berührt werden. Somit gilt die
Wahrheit mit Recht als Senſationsblatt. Senſationell
ſind Ueberſchriften und Jnhalt der Artikel. Man denke an den
Titel Die Kellnerinnen im Warenhaus Wertheim.

Hierauf beginnt die Zeugenvernehmung: Parla-
mentsjournaliſt Phöbus Berlowitz hat ſich über die Wahr
heit und Herrn Bruhn vielfach im größeren Kreiſe und auch
mit rechtsſtehenden Herren, die weder Juden noch Diſſidenten
ſind, unterhalten, darunter mit den Herren Petrenz von der
Täglichen Rundſchau und Göbel von der Deutſchen Tages-
zeitung. Beide Herren ſind ſtändige Vertreter ihrer Blätter
auf der Reichstagstribüne. Sie haben ausführliche Berichte
über eine Rede Bruhns ausdrücklich abgelehnt und einer der
Herren hat dabei den Ausdruck „Wahrheits-Bruhn“
gebraucht. Zeuge erklärt, daß er unter Revolverblatt nicht
bloß ein direftes Erpreſſerblatt verſteht, ſondern auch ein
Blatt, das

eine indirekte Nötigung ausübt.
Am ſogenannten runden Tiſch in der Reichstagskneipe, an dem
ſich eine große Kollegenzahl zuſammenzufinden pflegt, wurde
beſtimmt geſagt, daß Herr BVruhn als Mitglied aller journali-
ſtiſchen Standesorganiſationen unmöglich wäre. Vorſ.:
Der Angeklagte behauptet, Sie ſeien als früherer Jude ihm
als Antiſemiten ſeindlich geſinnt und veranlaßten darum Jhre
Kollegen von den Reden des Herrn Bruhn gar nichts zu
bringen. Zeuge: Das glauben alle Abgeordneten. Jeder
Abgeordnete glaubt, daß ſeine Reden nicht ausführlich genug
gebracht werden. Vorſ.: Der Angeklagte hat von dem über-
wiegenden jüdiſchen Einfluß in den Standesorganiſationen
geſprochen. Zeuge: Der Berliner Schriftſteller-Klub, dem ich
angehöre, gehört zu den nationalen Organiſationen
und ich glaube nicht, daß Herr Bruhn dort aufgenommen
würde. Zeuge Döring, parlamentariſcher Mitarbeiter der
Wahrheit, hält die Wahrheit für ein nationales Blatt und
Bruhn für einen Ehrenmann. Auch konſervative Jour-
naliſten der Reichstagstribüne ſeien dieſer Anſicht. Zeuge
Rechtsanwalt Dr. Hahn, früherer Mitbeſiter von Anteilen
der Sigaatsbürger-Zeitung, hat mit Bruhn, als derſelbe noch
Geſchäftsführer der Staatsbürger-Zeitung war, Differenzen
gehabt, wegen deſſen
brutalen Auftretens und Neigung zu perſönlichen Aagriffen.

Bruhn wurde gekündigt, weil er in Ahlbeck eine Prügel-
ſzene gehabt hat. Der Zeuge hält den Angeklagten für
einen brutalen Egoiſten, hat aber in der Zeit, als er mit ihm
zu tun hatte, keine erpreſſeriſchen Neigungen bei ihm ent-
deckt. Der nächſte Zeuge iſt der antiſemitiſche Schriftſteller
Plack-Podgorski, derſelbe iſt neulich in Magdeburg zu
ſechs Monaten Gefängnis verurteilt, weil er zu Unrecht einen
Tierarzt des Mordes an einer Proſtituierten beſchuldigt hat.
Außerdem iſt er, wie der Verteidiger Rechtsanwalt Bredereck
hervorhebt, wegen Verleumdung des Finanzminiſters Miquel
mit 116 Jahren Gefängnis beſtraft worden. Der Zeuge er
klärt jedoch, daß er beide Mal ſachlich recht gehabt habe und
außerdem habe Migquel verſucht, ſich durch Mittelsperſonen mit
ihm zu verſöhnen. Angekl. Bruhn bezeichnet in erregten
Tönen die letztere Behauptung als Unwahrheit. Der Zeuge
beruft ſich dagegen auf den früheren antiſemitiſchen Reichs
tagsabgeordneten Pickenbach. Der Zeuge erklärt: Vieles ſpreche
dafür, daß

die Wahrheit ein Erpreſſerblatt
wäre. Bruhn ſei die politiſche Richtung gleichgültig, wenn er
nur Geſchäfte mache. Von mindeſtens 20 Leuten habe
er gehört, daß Dietrich zu Bruhn geſagt habe: Wir müſſen
dahin wirken, daß ſich die großen Leute Berlins in der Wahr-
heit ſämtlich „gegen Brandſchaden“ verſichern“. Was den
Fall Jſrael betreffe, ſo habe Bruhn vom Lebendigen
gefreſſen und vom Toten noch Geld herausge-
ſchlagen. Angekl. Bruhn proteſtiert gegen ſolche Worte
und Verteidiger Bredereck weiſt darauf hin, daß die Wahrheit
nicht gegen ſondern für Jſrael eingetreten ſei. Der Zeuge

Plack habe an dem Treiben Gehlſens in der Stadtlaterne ſich
hervorragend beteiligt. Der Zeuge beſtreitet das. Das Mate-
rial Gehlſen ſtamme von Magnus Hirſchfeld. Angekl. Bruhn:
Jch habe Gehlſen verklagt, aber er hat gekniffen. Zeuge: Nein,
Sie haben gekniffen und ſich hinter Jhrer Abgeordneten-
immunität verſchanzt. Angekl. Bruhn: Jn den Boden will ich
ſinken, wenn das wahr iſt.

Die Weiterverhandlung wurde auf Donnerstag vertagt.
e

ZentralBibliothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8—-9 Uhr

und Sonntags von 10-12 Uhr.
Ausgabeort: Volkspark, Burgſtraße 27, Bibliothekszimmer.
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Aus den Nachbarkreiſen.
Ein ſtrammer VBürgermeiſter.

Unter dieſer Ueberſchrift wird der Berliner Volkszeitung eine
ſeltſame Affäre mitgeteilt, die ſich in der Kreisſtadt Querfurt zu
getragen hat. Die Zuſchrift lautet:

„Der O rt war bis vor einem Jahrzehnt ein reines Ackerbürger
ſtädichen, bis ſich dort einige Jnduſtrie niedergelaſſen hat, wodurch

in das Städtchen auch der Liberalismus Einzug gehalten hat,
Zum Entſetzen der bis dahin tonangebenden konſervativen Elemente.
Die Verh ltniſſe ſpitzten ſich immer mehr und mehr zu, wodurch
die reaktionären Elemente zu um ſo größerem Widerſtande gereizt
wurden. Um zu zeigen, „wer Herr im Hauſe iſt“, ergriff der
Vilrgermeiſter Müller Maßnahmen, die wiederholt die Miß-
billigung der übrigen Magiſtratsmitglieder, Magiſtratsaſſeſſoren ge-
heißen, fanden. Jnfolge dieſer Differenzen legten am 8. September
dieſes Jahres ſämtliche Magiſtratsaſſeſſoren als Proteſt
gegen die Maßnahmen des Bürgermeiſters ihr Amt nieder.
Am 15. September wurden die ſämtlichen ſtreikenden Magiſtrats
affefſoren wirdergewählt. Sie ſind auch vom Regierungs-
präſidenten beſtätigt worden. Bei der nun erfolgten Wieder-
einführung der Magiſtratsaſſeſſoren hielt der Bürgermeiſter eine
Anſprache, die charakteriſtiſch dafür iſt, wohin ſich ein in ſeinem
Autokratismus durch den Landrat unterſtützter Bürgermeiſter ver-
ſteigen kann. Der Bürgermeiſter führte unter anderem aus:

„Meine Herren wiedergewählten Magiſtratsmitglieder! Sie
wollen nunmehr doch wieder mit mir gemeinſam arbeiten. Bevor
ich Sie aber in Eid und Pflicht nehme, mache ich Sie zunächſt
auf meine Stellung und auf Jhre Stellung aufmerkſam. Jch
werde mich von dieſem Poſten durch keinen Menſchen verdrängen
laſſen. Andererſeits gebe ich von neuem die Verſicherung, daß
meine Amtshandlungen nie aus Eigennutz geſcheben. Sie aber,
meine Herren Magiſtratsmitglieder haben die Pflicht, im
Magiſtratstollegio mit dem Bürgermeiſter gemeinſam, ohne
Leidenſchaft zu beraten und zu beſchließen zum Wohle und Beſten

unſerer Stadt. Vermöge ſeines Aufſichtsrechtes iſt der
Bürgermeiſter der Vorgeſetzte aller Magiſtratomitglieder.
Sie ſind alfo verpflichtet, dem Bürgermeiſter unbedingt Ge
horſam zu leiſten und jede Auskunft über die zu Jhrem Reſſort
gehi rigen Geſchäfte mündlich oder ſchriſtlich zu erteilen. Und nun,
meine Herren neugewählten Magiſtratsmitglieder, hoffe ich, daß
Sie ſich über Jhre Stellung mir gegenüber fortan im klaren ſind.“
Bevor der erſte Magiſtratsaſſeſſor den Eid leiſtete, wies er

darauf hin, daß die Magiſtratsmitglieder zu einander in einem
kollegialen und nicht in einem Subordinationsverhältnis ſtehen und
richtete unter Hinweis auf die Städteordnung eine Anfrage an den
Bürgermeiſter, deren Beantwortung dieſer aber ſchroff verweigerte.
vierauf ließen ſich dann die Magiſtratsaſſeſſoren vereidigen.

Wie nach dieſen Vorgängen das Zuſammenarbeiten des Bürger-
meiſters mit den ehrenamtlichen Magiſtratsmitgliedern ausfallen
wird, kann man ſich ungefähr ausmalen.“

Das Vorgehen des Herrn Bürgermeiſters iſt mehr als ſchneidig,
formell iſt er aber im Recht. Nach z 58 der Städteordnung für
die öſtlichen Provinzen iſt die Aufſicht und Leitung des geſamten
Geſchäftsganges bei der ſtädtiſchen Verwaltung dem Bürgermeiſter
oder dem Erſten Bürgermeiſter) übertragen. So entſchied erſt
dieſer Tage das Oberverwaltungsgericht in einer ähnlich liegenden
Ftreitſache. Zur Begründung wurde weiter ausgeführt, daß der
Därgermeiſter verantwortlich iſt für alles, was in der Stadt geſchieht.
Die Folge iſt, daß er ſich die nötige Kenntnis von den Dingen
verſchaffen muß. Dein Rechte des Bürgermeiſters ſteht gegenüber
die Pflicht der ſtädtiſchen Organe, ſeinen Anweiſungen Folge zu
geben. Jnſofern iſt er als Vorgeſetzter ſämtlicher ſtädtiſchen
Beamten einſchließlich der Magiſtrats mitglieder anzuſehen.

Schraplan. Maſſeneinſprüche gegen die neue
Fnduſtrieanlage. Gegen die Errichtung einer Soda-
fabrik auf dem Oberröblinger Gelände der Schraplauer Kalk-
werke, ſind verhältnismäßig viele Einwendungen bei dem
Landratsamle in Eisleben eingegangen. Da es im Termin zu
keiner Einigung kam, wird ſich noch der Bezirksausſchuß mit
der Angelegenheit zu beſchäftigen haben.

Schraplau. Richtigſtellung. Zu dem Bericht in Nr. 249
muß es nicht heißen: Die Genoſſen ſind auf die Ausſagen Mütgel
und Krieg verurteilt, ſondern trotz der Ausſagen wiederholt frei
geſprochen worden.

Nachdr. verb.21 Kraft.
Koman von Fritz Mauthner.

Zehntes Kapitel.
Der Mai war gekommen, linde und friſch mit Blüten und

Hoffnungen. Wieder reiſte Marianne zu ihrem Söhnchen nach
Dresden. Am Montag kam ſie zurück. Noch mehr als ſonſt
hatte ſie zu erzählen. Wölfi hätte noch niemals ſo viel nach
ſeinem Vater gefragt. Er entwickle ſich von Monat zu Monat
und habe offenbar dieſes und jenes Wort von Frau Krieger
aufgeſchnappt. Er nehme auf einmal alles furchtbar wichtig.
Er laſſe Papa ſagen, daß er gar kein Pony wolle. Lieber noch
ein Jahr warten. Und dann ein richtiges Pferd. Und gehöre
er erſt zu den Großen, ſei er erſt zwölf Jahre alt, dann müſſeer gleich Offizier werden.

„Es könnte mir faſt Sorge machen, Wolfgang, wenn er dabei
nicht ſo pudelnärriſch wäre. Die Zwölfjährigen in der Schule,
die ſind ſein Sporn und ſein Alp. Täglich will er es mit ihnen
aufnehmen und hat auch heimlich einmal ſchon ein Duell mit
einem Zwölfjährigen gehabt. Mit ungeſpitzten Bleiſpiven.
Und dann hat er einmal, ganz vor kurzem erſt, in der Spiel-
pauſe ſich allen Zwölffjährigen entgegengeſtellt, hat ſie mit
ſeinen kleinen Fäuſtchen bedroht und hat gerufen: Mein Papa
iſt doch größer als ihr und tapferer. Und ich werde auch größer
werden als ihr.“

Oſſendorff lachte
Marianne berichten.

Kurz vor zehn Uhr war ſie endlich ſo weit, daß ihr kein Wort
mehr einfiel. Auch war ſie müde von der Reiſe. Sie reichte
ihrem Mann die Hand und als er ſie einen Augenblick feſthielt,
fragte ſie nur ſo beiläufig:

„Und geſtern
„Sie waren alle da. Sie laſſen dich grüßen. Alle.“
Marianne zögerte noch das Zimmer zu verlaſſen.
„Nichts beſonderes. Die gewöhnliche Unterhaltung. Oder

intereſſiert dich der Mord von Weſtend? Van Tenius hat viel
mit der Verteidigung zu tun, und ſein armer Pole fängt an,
intereſſant zu werden. Das ewig Weibliche ſcheint ſich gefun-
den zu haben. Du erinnerſt dich doch? Man hat die Uhr des
Herrn Herr bei ihm gefunden. Jetzt will er ſie auf einmal
von einer Dame aus ſeinen Kreiſen zum Geſchenk erhalten
haben, der würdige Pole. Eine ritterliche Nation, auch wenn
ſie Erde karrt. Er nennt ſeine Dame nicht. Doch hat er ihre
Farbe ſich erkoren. Van Tenius glaubt ihm dieſe neue Ge-
ſchichte. Geſtern früh in der Zeitung ſtand das wieder ſehr
hübſch. Biſt du müde? Gute Nacht.“

Oſſendorff ſtand früh auf, arbeitete einige Stunden und
wurde ganz heiter, als Marianne ihm ſagte, ſie habe heute
nichts in der Stadt zu tun, und werde auch nicht ſpazieren
gehen. Jm Vorgarten in der frühlingsgrünen Laube ſei es
eben ſo ſchön wie im Tiergarten.

Franz war eben im Begriff, den Tiſch zum Frühſtück zu

vergnügt, und ſtundenlang mußte

er Hermann Rademann vor etwa 14 Tagen zuſtie
Bei einer Radtour ſtürzte er am Reibitzer Berge.
pas Hauſe teees. wo man nur 777 fügige äußere Vereſzungen peſt tellte. Nun ſtarb der Unglückliche an einer
inneren Verletzung, die auf den Sturz zurückzuführen iſt.

Eileuburg. Die Trauben waren ihm zu ſauer.
Erſte Bürgermeiſter Dr. Belian, der bekanntlich in Thorn als
Kandidat für den dortigen Oberbürgermeiſterpoſten mit zur
engeren Wahl geſtellt worden war I wie die en Blättermitzuteilen wiſſen, zugunſten ſeines itbewerbers Johannſen,
zurzeit Erſter Bürgermeiſter in Minden, auf ſeine Kandidatur verzichtet. Der eifrige allerdings unfreiwillige Förderer der
halte egeenokratie bleibt den Eilenburgern alſo bis auf Weiteres
erhalten.

Merſeburg. Stadtverordneten- Sitzung vom 24. Oktbr.
Stadtv.- Vorſteher Baege gidt zunächſt bekannt, daß einige Aende-
rungen in der Verteilung der Geſchäfte im Magiſtratskollegium
vorgenommen worden ſind, ferner, daß der Antrag des Rektors
Jrgang, die gehobene Knabenſchule vom 1. April 1911 an zu einer
Mütelſchule zu erheben, vom Magiſtrat abgelehnt worden iſt. Der
Zuſchuß der Sparkaſſe zur Fortbildungsſchule in Höhe von 1500
Mark iſt vom Regierungspräſidenten genehmigt worden.

Hierauf wurde zur Beratung der Tagesordnung übergegangen:
J. Jn die Oekonomie- Deputation wurde der Landwirt Heinrich
Steckner gewählt. 2. Enſtlaſtung der Rechnungen a) der Armen-
kaſſe für 1907, b) der kaufmänniſchen Fortbildungsſchule für 1908,
c) der Pfandleihanſtalt für 1908, d) der Sparkaſſe für 1908, wurde
genehmigt. Bei Entlaſtung der Armenkaſſe machte Stadtv. Voll
rath einige intereſſante Ausführunden über die Luſtbarkeitsſtener.
Dieſe ſei eine ungerechte Steuer und belaſte den Gaſtwirtsſtand
ſchwer, ſie verſtoße ſozuſagen gegen die guten Sitten. Dann machte
er noch einige Ausſuhrungen über die Unterſtützung der Armen
mit barem Gelde; es ſei zu empfehlen, dieſen lieber ein Stück
Land zur Bebaunng zu überlaſſen, das wirke erzieheriſch, jetzt
aber liefen die Kinder ohne Auſſicht vagabundierend umher. Wenn
ſie mit der Bearbeitung des Stück Landes etwas zu tun be-
kämen, wäre dieſem Uebelſtande abgeholfen. Bürgermeiſter
Dr. Haacke weiſt den Vorwurf, die Luſtbarkeitsſtener belaſte den
Gaſtwirtsſtand ſchwer, zurück, dieſe Belaſtung ſei ſehr gering.
Stadtrat Barth bemerkt bezüglich der Ueberlaſſung von Land an
die Armen, daß dieſes in Merſeburg nicht angängig ſei, da die
meiſten Armen, welche unterſtützt würden, ihres Alters wegen
nicht mehr fähig wären, einen Spaten zu führen. 3. Nach-
bewilligungen für 1910: a) für Unterhaltung der Anpflanzungen,
b für Bau- und Ausbeſſerungsarbeiten der gehobenen Kunaben-
ſchule, ch für Bau- und Ausbeſſerungsarbeiten an den Volks-
ſchulen der inneren Stadt und des Neumarktes, d für Unter-
halinng der Kleinkinder-Bewahranſtalt der inneren Stadt. Zu a
werden 2500 Mk. bewilligt, zu b beträgt die Etatsüberſchreitung
263 Mark, die bewilligt werden, desgleichen bei e, insgeſamt
787,80 Mt., bei d beträgt die Ueberſchreitung 225 Mk., die eben-
falls bewilligt werden. 4. Anſtellung eines akademiſch-gebildeten
Oberlehrers oder Oberlehrerin an der höheren Mädchenſchule. Es
wird beſchloſſen, dieſe Stelle auszuſchreiben. Ob ein Oberiehrer
oder eine Lehrerin angenommen wird, ſoll erſt nach Eingang
der Bewerbungen entſchieden werden. Das Anfangsgehalt beträgt
für einen Oberlehrer 2700 Mk., für eine Lehrerin 2000 Mk. und
720 Mk. Wohnungsgeldzuſchuß. 5. Andere Faſſung des Ortsſtatuts
für die Bebauung des Geländes zwiſchen der Eiſenbahn, der
Straße nördlich vom Bellevue, der Straße nach Steckners Berg,
der Weißen Mauer, der Lindenſtraße und ihre Verlängerung bis
zur Eiſenbahn. Auf Antrag des Berichterſtatters Stadtv. Günther
wird das Ortsſtatut genehmigt. 6. Einlaſſung auf einen Prozeß,
Berichterſtatter Stadtv. Julich. Der Amtmann Vöhmer in Blöſien
hat die Stadtgemeinde auf Schadenerſatz von 400 Mk. verklagt;
der Magiſtrat hatte beſchloſſen, auf den Prozeß einzugehen und
fordert nachträglich die Einverſtändniserklärung der Stadtver-
ordneten-Verſammlung, dieſe beſchließt demgemäß. Ueber einen
Antrag, betr. die Schröderſche Stiftung, wurde noch außerhalb
der Tagesordnung verhandelt.

Jn der geheimen Sitzung wurde beſchloſſen, das Haus Damm-
ſtraße 6 zu vermieten. Die Erhöhung des Gehaltes des Bureau-
hilfsarbeiters Fritzſche wurde beſchloſſen, desgleichen die An-
ſtellung der Turn- und Handarbeitslehrerin Fräulein A. Gutbier
an der höheren Mädchenſchule.

r Voykott, der vier Jahre gedauert hat, iſt ſomit aufgehoben,
was die Genoſſen beachten wollen.

Torgau. Der unantaäſtbare Militarismus. Jn der
Nacht vom 19. zum 20. Jnli begegneten der Bie rfahrer Schmidt,

t

decken, als von der Straße her ein Lärm wie von einem kleinen
Auflauf herüberdrang. Franz hielt inne und reckte den Kopf.

„Sehen Sie nur nach, Franz, was es gibt,“ ſagte Oſſendorff.
„Er hat das Recht, neugierig ſein zu dürfen. Hat Beine und
Ohren. Sollte die Welt untergehen, bitte ich, es mir zu

ſagen.“ JFranz war bis ans Eiſengitter getreten, zwiſchen zwei
blühende Fliederbüſche, und blickte hinaus. Bald kam er zurück
und meldete:

„Es iſt nichts, Herr Major. Die Leute ſind doch wie alte
Weiber. Ein Droſchkenkutſcher ſchimpft, and ein Schutzmann
ſteht daneben. Da laufen ſie gleich herbei. Drei Häuſer von
hier, dem Kaufmann gegenüber.“

Plözlich kam das Gewirr von Menſchenſtimmen näher.
Oſſendorff runzelte ſchon die Stirn, als Marianne verwirrt
aufſprang. Jm ſelben Augenblick erſchien die lärmende Gruppe
vor Oſſendorffs Häuschen. Jn der Mitte der Leute, im Schritt,
eine Droſchke. Auf dem Bürgerſteig ein Schutzmann der
einen blonden Knaben an der Hand führte. Der Knabe ſprach

und lebhaft und jetzt hörte man ſein dünnes Stimm-
en:
„Sie werden doch den Major von Oſſendorff kennen? Major

Freiherr Wolfgang von Oſſendorff. Jch bin
„Wölfi!“ ſchrie Marianne erſchreckt und doch glücklich.
„Mama!“ jauchzte das Kind, riß ſich los, rannte gegen das

Eiſengitter und dann herum und durch die Pforte in die
Laube, ſprang an ſeiner Mutter empor und fing auf einma
jämmerlich zu weinen an. Der Schutzmann befahl den Leuten
grob, weiter zu gehen, und trat dann würdevoll in das Vor-
gärtchen.

Kaum erblickte ihn Wölfi, ſo ſtrammte er ſich wie ein kleiner
Soldat, blickte dabei ängſtlich nach Oſſendorff, der ſchwer
atmend und mit leuchtenden Augen ſich zurückgelehnt hatte.

Er hatte ein Duvend Photographien von dem Teufels-
jungen, auch eine, die ihn ſo wiedergab, wie er vor ihm ſtand:
mit nackten Knien, blauen Höschen und einer blauen Matroſen-
jacke über dem weiten weißen Wollhemd. Was aber iſt ſo eine
Photographie. Hier! Der Junge war ja Ganz Anna
Maria mit ſeinen blonden Locken und mit dem verlegenen
Trotz auf den Lippen. Da ſich ſatt küſſen! Leben!

„Nicht wahr, Mama? Der iſt Papal“
ug fiel über ſeinen Vater her und küßte ihn leidenſchaft-
ich.

„Da, Papa, da bin ich, und der Herr Schutzmann ſoll mich
um Verzeihung bitten. Er hat mir nicht geglaubt, daß du
mein Papa biſt.“

Oſſendorff umfaßte faſt gierig mit der Hand das Köpfchen
des Sohnes, ließ ſeine Finger im Nacken ſpielen, dann im
Haar und warf den Schutzmann einen 41 enden Blick zu.

„Zu Befehl, Herr Major. Wie der Kutſcher ſagt, iſt dieſer
Knabe, iſt der junge Fefr Baron auf dem Anhalter Bahn-
hof allein angekommen, hat ſich dort von meinem Kollegen
ganz ſchneidig 'ne Marke geben laſſen, iſt in die Droſchke ge-
ſtiegen und hat befohlen: nach Charlottenburg zu Oſſendorffs.
Die Berlinerſtraße hat er gewußt; aber die iſt lang. Dir

J ne Tod zur Folge hatte ein Unfall, d
Er wurde

Der

errrrue
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die Ka Ler Bach mwann, Wolf und Lüditke aus Torgaudine örſchen Feinant Ritter vom 72. Jnfanterie-
Regiment d die angebliche Disziplinwidrigkeit einesünteroſſlers vom hieſigen Sularene en rügte und letzteren
wegen Nichtgrüßens auf dem ſchmalen Bürgerſteig zur Rede ſtellte.
Die Genannten waren über das äußerſt auffällige Benehmen des
Leutnants der die Paſſage auf dem ſchmalen Trottoir faſt ver
ſperrte, begreiflicherweiſe ſehr ungehalten und äußerten zu dem

tnaut: „Trottoir frei, wir bezahlen auch Steuern!“
es dem Leutnant natürlich nicht einfiel, den Weg frei zu

machen, kam es zu einer Anrempelei, die ſchließlich zu Tätlichkeiten
ausartete, in deren Verlauf der Offiziersſäbel tüchtig geſchwungen
wurde. Auf Seiten der vier Arbeiter ſollen bei der aufregenden
Szene Worte wie Aas, Hund uſw. gefallen ſein.

Jn der Geſellſchaft der mit dem Offiziersſäbel Bearbeiteten be
fanden ſich auch noch mehrere re und Mädchen, außerdem
waren zugegen die Huſaren Unteroffiziere Streiber und
Schröder. Der letztere ſprang dem Leutnant auf deſſen Befehl
hin bei, St. aber ſuchte das Weite, erſchien jedoch, nachdem der
Vorgang beendet war, wieder auf der Bildfläche. Dies ſein Ver-
halten hat er inzwiſchen durch kriegsgerichtliches Urteil mit De
gradation büßen müſſen, außerdem hat man St. Gelegenheit
gegeben, über ſeine Tat vier Monate lang in der Militär-
trafanſtalt nachzudenken.

Die Folge des von dem ſchneidigen Offizier provozierten Re
kontres war, daß auf den vom Leutnant Ritter und deſſen Regi
mentskommandeur geſtellten Strafantrag hin die vier Arbeiter
angeklagt wurden und zwar wegen Körperverletzung und Beleidi-
gung. Die Angelegenheit kam vor dem hieſigen Schöffengericht
zur Verhandlung. Dieſes erblickte in dem Vorgang einen Land-
friedensbruch und die Angelegenheit wurde deshalb an das
Landgericht verwieſen. Zu der Verhandlung war ein umfuang-
reicher Zeugenapparat aufgeboten. Jhr wohnte auch der Kom-
mandeur des 72. Jnufanterie Regimenls, Oberſt Lölhöffel von
Löwenſprung bei. Der Zuhörerraum war dicht gefüllt. Als
Verteidiger der vier Angeklagten fungierten die Rechtsanwälte
Müller- Halle und Fürſtenberg-Magdeburg. Die Angeklagten
Schmidt, Bachmann und Wolf wurden wegen gemeinſchaftlicher
Körperverletzung und Beleidigung zu je ſechs Monaten Ge-
fängnis, der mitangeklagte Lüdtke, der bei dem Rekontre eine
harmloſe Rolle ſpielte, wegen tätlicher Beleidigung zu ſechs
Wochen Gefängnis verurteilt. Nach dem Verhandlungsbericht
eines bürgerlichen Blattes führte der erſte Staatsanwalt Hein-
rich in ſeinem Plädoyer aus, daß es ſich um Auflehnung
gegen die Autorität des Offiziers handle, der eine ernſte
Bedeutung beizumeſſen ſei; mit allem Ernſt und aller Strenge
muß ein derartiges Vorgehen geahndet werden. Der Staats-
anwalt hatte noch weit höhere Freiheitsſtrafen beantragt.

Die alte Geſchichte. Unglaublich harte Strafen werden von den
Gerichten des Klaſſenſtaates ausgeſprochen, wenn „Verbrechen“
gegen ſeine beſten Stützen, Polizei, Juſtiz und Militär gerochen
werden ſollen. Wie das ungeheuer hohe Strafmaß gegen den
Genoſſen Kasparek, der mehrere Unteroffiziere jenes Regiments
durch den Nachdruck einer Notiz beleidigt haben ſoll, ſo wird auch
das am Dienstag gefällte Urteil im Volke nicht verſtanden werden.
Man bedenke, weil harmloſe Bürger ſich gegey „die Autorität
eines Offiziers“ vergangen haben ſollen, muß das Strafgeſetz
mit aller Schärfe in Anwendung gebracht werden. ODrnrgſtiſcher,
als durch die Aeußerungen des Torgauer Anklägers und die ent-
ſetzenerregenden Strafen iſt das Weſen unſerer Klaſſenjuſtiz noch
nicht gekennzeichnet worden. Für das Vergehen der tätlichen Be-
leidigung, das ſonſt mit einigen Mark Geldſtrafe gutgemacht wird,
erkennt die aus Berufsrichtern beſtehende Torgauer Strafkammer
ſechs Wochen Gefängnis. Der angeblich Beleidigte iſt eine erſt
klaſſige Staatsſtütze und kein verhauener Rekrut. Jede weitere
Kritik des Urteils würde die Wirkung nur abſchwächen.

Bockwitz. Eine Mitgliederverſammlung des So-
zial demokratiſchen Vereins findet am Sonnabend abend in
Waldaus Hotel ſtatt. Die Tagesordnung, durch Jnſerat be-
tannt gemacht, iſt wichtig, weshalb auf guten Beſuch zu rech
nen iſt.

Wittenberg. Eine gemeinſame Sitzung der Filialen
Wittenberg und KleinWittenberg-Pieſteritz findet nächſten Sonn
abend (29.), abends 9 Uhr, bei Freudenberg ſtatt, in welcher die
Beſchlüſſe des Parteitages eingehend diskutiert werden ſollen. Da
der Reichstagskandidat Genoſſe h rege anweſend iſt,
verſpricht die Diskuſſion eine äußerſt anregende zu werden.
Kurz vorher, Punkt 8 Uhr, iſt eine Beſprechung des Kreisvorſtandes
mit dem Genoſſen Fritzſch wegen der am folgenden Tage, Sonntag
(30.) vormittag, bei Freudenberg ſtattfindenden Bezirksführer-
Sitzung, welche laut Kreistagsbeſchluß über den 10 Pfennig-
Wochenbeitrag endgültig beſchließen ſoll. Genoſſen, beſucht
eifrigſt dieſe Sitzungen, vornehmlich die erſtere, ſie werden uns
ein gut Stück vorwärtsbringen.

Nummer nicht. Seit 'ner Viertelſtunde ſuchen ſie, und da wird
der Kutſcher endlich die Geduld verloren haben und ſein Geld
verlangen und wie der junge Herr Baron nichts bei ſich gehabt

da hat der Kutſcher geſchumpfen. Sind unjebildete
enſchen, die Droſchkenkutſcher. Jmmerzu Krakeel, immerzu

räſonnieren. Und die Leute müſſen immer dabei ſein, wenn
was los iſt.“

„Na wart,“ rief Oſſendorff und ſchüttelte den Knaben und
die Tränen traten ihm in die Augen vor Luſt. „Du Schulden-
macher! Du Durchbrenner! Na wart.“

Der Kutſcher war abgeſtiegen und wollte mit dem Schutz
mann einen Streit über polizeiliche Vorſchriften anfangen.

Wölfi rief:
„Nein, Mama! Fch, ich will ihn bezahlen.“
Marianne hatte die Sache raſch ordnen wollen. Jetzt gab

Oſſendorff dem Knaben ſein Portemonnaie. Wölfi ſprang da
mit an das Gitter.

„Wie viel?“ fragte er dreiſt.
„3 Mk. 50.“
Wölfi öffnete das Portemonnaie, gab dem Kutſcher vier

Mark und ſagte plötzlich beſcheiden:
„Entſchuldigen Sie. Jetzt ſehen Sie doch, daß ich Sie nicht

habe betrügen wollen.“
Der Kutſcher fuhr fort, der Schutzmann empfahl ſich, und

Wölfi ſtellte ſich verlegen trotzig vor ſeine Eltern. Franz unddie beiden Mädchen, die den Kopf zum le hinausgeſteckt
hatten, wurden fortgeſchick. Dann nahm Oſſendorff den
Knaben heftig in den Arm, drückte ihn an ſich und ſagte:

„Jetzt, du nichtswürdiger Bengel, jetzt, jetzt
„So erzähle doch,“ rief Marianne.
„Jetzt ſoll er vor allem etwas eſſen, der Deſerteur.“
Das Frühſtück wurde ein Feſt für Kind und Eltern. Wölſi

wurde an Oſſendorffs rechte Seite geſetzt, und Marianne nahm
ruhig an der linken Platz. Erſt ſpäter bemerkte es Oſſendorff;
er wies ſie fort, die Eltern nahmen den Knaben in die Mitte
und waren glücklich, ihn eſſen zu ſehen, ihn plaudern zu hören
und ihn zu liebkoſen. Franz lachte übers ganze Geſicht, wäh-
rend er bediente. Und immer wieder kam eines der Mädchen
ans Fenſter und nickte heraus. Als ob das Dienſtverhältnis
aufgehoben wäre, und ein Jubeltag alle Menſchen gleich ge-
macht hätte. Die Köchin hatte dem Jungen zu Ehren eine
e Speiſe improviſiert und brachte ſie, ſchluchzend vor
Freude, ſelbſt in die Laube. Marianne reichte ihr zum Dank
die Hand, Oſſendorff winkte ihr zu. Nur Wölfi vergaß nicht
anz die Rechte ſeiner Geburt und fragte ein wenig protzig mitſHpkarenden Munde:

„Du, das ſchmeckt gut. Wie heißen Sie denn?“
„Martha, du lieber goldner Wölfi, und hab dich gekannt, wie

du ſo groß warſt.“
„Warum ſagt ſie denn du zu mir?“ fragte Wölfi, als er

wieder mit den Eltern allein war. „Bei Fran Krieger müſſen
ſie alle Sie ſagen und junger Herr Baron.“

Tor folat).

So

u
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errene 0gnhe S r frefag Größte Auswahl inJeſchaſt fur Wollwaren en Sonnaben Seeſis chen.Gebr. A. u. H. Loeseh,

Gr. Viriohstr. 36
Steinweg 30.

Tägliche Sendungen. Aus heute eingetroffenem WaggonSoweit Vorrat.
empfehlen wir:Soweit Vorrat.

Zahlreichem Erſcheinen ſieht entgegen

o ose I Schinkengpech e Sohellfisoh ohne Kopf im Anſchnitt a 38 f.
j Angelschellfisoh, 2—4pfündig, L Z8Pf.Drei öffentiüche kaufen a 83 a 22fetter ſFpech e 78 s Mk an. Eratsohehſisehe 3 W 60, z

Spülapparate aller Art. Goldbarse W 20 Pf.ersamm Ungen Anack wart 80 v z ne Kabeliau, ohne Kopf im Anſchnitt K 30Pf.
20 I gant Antiseptixum Vagin neu. I Karhbonaden, bratfertig, g Z8pf.

Katalh Sonnabend den 29. Oktober 1910, Cervelatwunt s Abenden ehe Seelachs im Auſchnitt W 25 Pf.
enbach, S.,ß b Lhn: abends 8 Uhr, in der „Bierhalle“. ßkotwurst s 55 v. 61 e S elenes 2355

am Kaulenber cho groß,J l (IIl: Sonntag den 30. Oktober 1910,Wurgtfett g 955 f. e Zratsohonſen g 25.
nachm. 3 Uhr im „Bürgergarten“ Heilbutt, 2—4 pfündig, W 45 Pf.Flusszander, lebendfriſch, W S Pf.Teutſchentha 7 Uhr in der „Fortunga“.

Referent Landtagsabg. Adolf Hoffmann- Berlin.

Sonntag den 30. Okt., abends

Der Einberufer.

leuteh.fleischwun

Wer HBobt?
von 2.50 Mk. an.

Kotfleischigen Flusslachs im Anſchnitt W 128 Pf.

Grüne Heringe 3 8 60 Pf.Pfahlmuscheln 100 Stück 8S Pf.
Gefl. Beſtellungen für Freitag mittag bitten tunlichft

Donnerstag aufzugeben.S Aohtanst ſchwerer Käte 15Osmüncke und Umg n in e 350eetegiee Dann Hanf Gurlttatt Iurte et a Aneſeven und ſhö größte Hochſeefiſcherei Deutſchlands u
Sonntag den 30. Oktober abends S Uhr ffüngter Käre e O Slecenpſeid Ailiemnice Seife Filigle: Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 58. Telephon 1276.

im Auguſtyniackſchen Lokal r r w.Febr. Kaffee 1/2 48 vt. wer er Vertreter: Albert Assmus,Grosse öffentl. Verscommlune. n e 260 atte r F.
i l gegen DomTagesordnung: Tube 50 Pf. bei: nser riausbursVortrag: Christentum und Sozialismess, ben J r r s Friederieh e

Referent: Herr Paul Richter, Dresden.
Freie Diskuſſion. Freie Disknſſion.

lung ganz beſonders eingeladen.
Um zahlreichen Beſuch bittet

Achtung
Der Einberufer,.

Achftung!

Teicha, und UVmgeg.
Sonntag den 30. Oktober nachm. 3/2 Uhr

im Ronnigerſchen Lokale in Teicha

Croxve öffentl. Versummlune.
Tagesordnung:

Vortrag Christentaom u. Sozialismus,
Referent: Herr Paul Richter, Dresden.

Freie Diskuſſion. Freie Diskuſſion.
Zu zahlreichem Beſuche ladet ein Der Einberufer.

zu Merſeburg.
Sonntag den 6. November 1910, nachmittags 4 Uhr in der

Kaiser-Wilhelmshalle:Adentlihe General Verſumnlunn.

Tagesordnung:
1. Beſchlußfaſſung über Auflöſung der Kaſſe und Anſchluß an

die Allgemeine Ortskrankenkaſſe der Stadt Merſeburg. 2. Vor
ſtandswahl. 3. Reviſorenwahl. 4. Verſchiedenes.

Der Vorstand.
Jwaldemohat Vablverein Iornau-lehenwerda,

ſt Mückenberg,
Sountag, den 30. Oktober, abends 7 Uhr

kehren

Die Herren Geiſtlichen und Lehrer ſind zu dieſer Verſamm-

I

Acſtinſeulnſe e Nnretſenettß

d Wachsbohnen

lucher

Wörfelrncker

fadennuden

Naccaron en 19
J Kartoftelmeb

Pudtingpahver z war 20

kldowürgte 3 etäd 29 Pf.

rein W

halt
Achokolade

Pfund Pf.

e 20

s 23

2 s 12 vt.

e 13 v

I Brechbohnen

Spinat

Marmelade

e 14
Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48,

Ernst Jentzsech, Sepggerſtr 31,
Oskar Ballin sen., Leipzigerſtr. 91,

Paul Ervers, Gr. Ulrichſtr. 51,
Ernst Pischer, Moritzzwinger 1,
Max Holländer. Alter Markt 4,
F. A. Hildebert Fritze, Südſtr.52,

Otto Kramer, Mittelwache 9,
Pritz Nüller, Talamtſtr. 48,

B. Richter, Leipzigerſtr. 66,Friedr. Riedel, Merſeb. Str. 33,

de 26

De 33 v.

de 40
Leipziger Allertei d 35

w 22 v.

Rugs. Sardinen ws 29 f.

Lbwaven. -Drogerle, Leipzigerstr., Ecke poslsl.

Jn Giebichenstein: P elix Sioli.

r Mundgeruch
man„Chlorodont““ vernicht. alle Fäul-niserreger im Munde u. zwiſchen den
Zähnen u. bleicht mißfarbene Zähne
blendend weiß, ohne dem Schmelz zu
ſchaden. Herrl. erfriſch. im Geſchmack.
Jn Tuben, 4-6 Wochen ausreichend.
Tube 1 Probetube 50 Erhältl.in Apotheken, Drogerien, Par-
fümerien. Depots n Halle a. S.

Hirſch-Apotheke, Markt 17.
Löwen-Apotheke, Am Markt.
NeumarktDrog,, Bernb.-Str. 32.
M. Waltsgott Nechf., Gr. Ulrichſt.30.

Hühnergugen-
mittel

Sicher wirkend,
Karton 50 Pfg.

DrogerieVnax Räcſer,
Rannigschestr. 2.

Plüschgarnitur,
Vertiko, Kleiderſchrank, Steg-
tiſch, Rohrſtühle, Trumeau-
Spiegel, Herren-Schreibtiſch,Bücherſchrank, Chaiſelongue
Ausziehtiſch, Spiegel mit
Schränkchen, Plüſchſofa, Vett
ſtellen mit Matratze, Waſch
tiſch, Nachtſchränkchen, Küchen
Einrichtung, Flurtoilette ver
kauft billig
Friedrich Peileke,
Telephon 2450. Geiſtſtr. 25.

Rauter- ter

ist heut beinah
ausser sich,

denn der Stiefel
blitzt famos

J

C9 m WV n e M. J l
blos.Verlangen Sie bitte nur u

r AchtungAusträger und Expecſtenten!

Zum 100., Geburtstage Fritz Reaufeors,am 7. November dieses Jahres, erscheftnt im Verlag Vorvau- ieine Festsohrift, die es sich zur Aufgabe h u
Reuter vor allem als einen Volksdiechter zu charakterisieren
Die Festschrift, die auf dem Titelblatt einPorträt Reuters tragen und auch sonst reichen
Schmuck enthalten wird, bringt aus berufener Feder
Abhandlungen über Fritz Rentere gerade fur das Am z
Proletariat so interessanten Lebensgang, über die poliW Zeit und auch über die rn

eoutung von Reutors diohterieschem
und sozialen Zustände
lerische und kultawelle
Wirken.
Um rechtzeitig liefern zu Können, werden alle Austräger undExpedienten ersucht umgehen ihren Bedarf von der

Reufer-Festsohriftim Lehmannschen Gasthof: innHeringi. Gelee Dete 25 Abb arngebenMitglied er Verſammlung. R ruch volksbuchhandlung, Male 2.S,

wen Werte rer b ne e neUm zahlreiches Erſcheinen bittet Bouillon auerstelne c
Die Diſtriktsleitung. r St vt. Il ſofort um Abſahren. 8
luge Frauen 13 s ſcheib, Fenſier, eS Flüss. eMetfaliputz lesen: Schmerzlose Enthbin-
dung, M. 2.--. Buch über die
Ehe m. 39 Abb. statt M. 2.50
nur 75 Pf., Kjeine Familie
statt M. 170 nur 75 Pf.n R. Konstanz L. 249.

Macht das schmuf-
à xrisste gtait

mit Rapid, Apparat MK. 3.00.

C. F. Riätter,
Leipzigerstrasse 90.

Atronen

lem. Konfelt

em. bolubons I v.

an Nussbaum

Bretter, Balken, Sparren, Latten,
Brennholz in Fuhren u. Körben3 Stück 10

v.
und verſchied. mehr, billig z. verk.

Oskar Kittelmann

Surteiſriftenz e

Zweite Bekanntmachung.
Die Fenſpuſvgit hat, zum Zwecke der Ver

ſchmelzung mit dem Konſumverein zu Streckan, die
Liquidation am 9. ds. Mts. beſchloſſen.

Die Gläubiger werden nach S 82 des Gen.-Geſ.
aufgefordert, ſich bei derſelben zu melden.

Trebnitz, den 13. Oktober 1910.

Halle aS.,
bGrozze e. G. mit beſchr. Haftpſi. in Liquid.
t l A. Goitzſch. O. Heynold. A. Gabler.ſondere lich relhet II ichstrase Liquidatoren.
öbſbt.

Konſum- Verein zu Wehnit

Hakulatur eren lialerche Genrertchaſtt



m

Wie Auszeichnungen

fertigt tadellose Gebiss e in Gold und Kautschuk.

Zähne 2 M.
Zahnziehen v. l Mk. an.

Schmerzlos schonende Behandlung.
Schnelles, leichtes Gewöhnen

Eigne Erfindung NEul
ZähnemitSchutzvorrichtung

Plomben v. 2 Mk. an.

Muskulatur-Gebisse

NEU!

Zahn- Praxis
ter G 1 En

Leipzigerstr.
43,

Berlin, Paris, Leipzig

von der Vorzüglichkeit

r

ein Herausfallen der Zähne mit den Stiften un-
möglich und übernehme ich hierfür

jede gewünschte Garantie.

Um meinen Patienten Gelegenheit zu geben, sich

überzeugen zahle ich für jedes Gebiss, welches
seinen Zweck nicht erfüällt, den

Zetrag ungekürzt zurück.
Obiges Angebot schliesst jedes Risiko aus.

meiner Arbeiten zu

S
e

Bestandteile:

W

c

S ee

Mann und Frau sinc eins

in ihrem Urteil über die vorzügliche

Pflanzenbu kte
Margarine, Marke

Man lobt sie allgemein. Cocosa kommt
feinster Molkereibutter gleich, obwohl

sie Viel billiger ist.
Ein Versuch überzeugt.

Das Fruchtmark der
Cocosnuss (Cocosin) Milch

und Eigelb.

Ueberall erhältlich!

Alleinige Fabrikanten
Jjurgens Prinzen, G. m. b. H.

Goch (Rhld.)

W

r a d W

Hochzeit geschenke.
Unerreichte Auswahl. Billligste Preise.

Halle a. S.,

C. F. Ritter,
G. m. b. H.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Leipzigerstrasse 90.

2:

Beim Einkauf von

15 Pfg. jedes Paket

nertin, energiſch zurück.

DF Bitte leſen!

Henkel's Bleich-Soda
achte man genau auf untenſtehende Packung
und weiſe Nachahmungen, da meiſtens minder-

gorantirs

Geſetz lich Heponirt.

chlorfret.

Sleich. „Soda
Gunpddasgg n

63avuz2a9v.

Eyarthedeutend Seife, macht die Wäſche

blendend weiß. Uebertrifft bei allen Rei
nigungszwecen die Soda durch raſchere
u. gründlichere Wirkung, macht nament
lich Metallſachen ſehr klar u. Holzſachen
ſehr weiß. Greift Hände u. Wäſche nicht
an. Löſt ſich in Waſſer ſehr raſch, ſollte
deshalb in keiner h fehlen.

4

D

Zweite, umgearbeitete Auflage.

Rie deutsche Gewerkschafts-
Zewegung n Tegien

Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volksbuchhandlung, Halle a. S., Harz 42/43.

Preis 25— Pf.

pelzwaren
Hüte,

Mützen.

füedt. Ko Lelpziger-
„Strasse73.

Großer Poſten

Uehberzieher,
Ulstor,
Pelerinen,
Joppen,
Anzüge.

hochelegant, wie Maß
von 10 50 Mk.
Gelegenheitskauf

Otto Knoll
obere Leipzigerstr. 36

Mitglied d. Rabatt-Spar-Vereins.

Dio beliebten
für das ganze Deutsche Reich
durch Reichsgesetz genehmigt.

Staats-Loose
werden am 2. November er.

wieder gezogen.
4 Treffer à

320000 hark
4 Troeffer à

160 000 Max
4 PTreffer à

76832 Mark
4 Treffer à

45 000 ar
4 Treffer à

24000 Mark
4 Treffer à170600 Man

und über 75 000 Treffer von
17 bis ca. 12000 Mk.

Im ganzen werden vorloost ca.

414 Monen Mark
unter staatlicher Aulsicht

und Garantie.
Garantie:

Geld zurück kostenfrei,
bei umgehender Rücksendung.
2 Nummern für 3 Mark4 Nummern für 6 Mark
6 Nummern für 9 Mark

Bel Nachnahme 60 Pl. Porlo-Zuschlag.
Weniger wie 2 Nummern wer-
den picht abgegeb. Ziehungs-
liste gratis und franko.
Bestellungen umgehen d er-

boten an:
Arnold Wiese,

Schwerin 39. Mechklb.
Hospitalstrasse 38.

Mallo?!
Extra Angehot in

Rosenirägern,
elgene Fabrlikate u. Fabriklager.

Grösste Auswahl in Halle.
Gummi Hosenträger Paar 38
Herkules- Träger Paar 48 Ia Her-
kwies- Träger Paar 95 Garantie-
Träger Paar 125 System Endwell,millionfach bewährt 145 System

Cherusker 275

I. Welkfenhach,
5 9/0 Rabatt als Mitgl. d

Alter
Markt l.
S.-Sp.-V.

Rossfleisch!
Diese Woche wieder kf.

Alles ürige wie bekamntuuräelirathei

A. ThurmReilstrasse 10.

Waſchgefäße,dauerhaft ſch b ig, größte Aus

wahl. Böttcherei Schülershof 1.Wogwohver fär unser

Erscheint wöchentlich dreimal

SScecece einkaufenden Abonnenten.212 i 9

P Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. V
t e
r e c m e e

Erscheint wöchentlich drelmal,

AcZ- 2 S O22

[EHisen- und Stahlwaren Handleiterwagen- Fabriken Kaufhäuser I Schneiderei-BedartsartiKkel TWeirs- on FapisnorioThraniungsgeschäfte
Thieſe, Göbenstr. I, p.
Bettfedern, Betten

Herm. Baumüller, Burgstr. 5.
Gr. Märkerstr. 17.

Brauereien5 Günther, Halle a. S.

F. Lindenhahn, Königstr. 8.

Fiserne Oeten

Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24.
a F. Lindenhahn, Königstr. S.

[Fanrräder u. Nanmaschinen
Henry Klepzig, Reilſtr. 2.

Briketts, Kohlen ſrſeſscnermeſster. Vurstfabrircen

Richard Wolf, verläng. Königstr.

Deiſkatessen und Fische
Aifr. Bernhardt, Gr. Ulrichstr. 46.

Drogen und Farben
M. M. Rädler, Rannischestr. 2.

J. Klostermann, Advokatenweg 27.
Franz Kunze, Burgstr. 59.
August Mangold, an b
Robert Schäfer, Königstr.
Otto Ulbricht, Bäckerstrasse I.

l Hate und Matzen

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10.
Ernst Seltmann, Merseburgerstr 16.

I. El Leipzigerstr. 87.al, Bekleidg.-Gegenst. j. Art.

Kinderwagen

K. Kuckenburg, Rannischestr. 12.

[Ronigkuchen, Zuckerwaren

Friedrich Boe Schmeer-
y strasse 16.

Friodrich Flietner, Geiststr. 23.

[Naffee, Kakao, Tee
C. O. Büseh, Leipzigerstr. 51.
Ernstochse, Leipzigerstr. 95.

rin u. Ferrausgeschanie Gummiwaren Kartonagen

V. Hennieke, Kl. Ulrichstr. 15.
r

C. Klappenbach, Gr. Ulrichstr. 41.

Haus- und Küchengeräte Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
Kolonialwaren

J

H. Ackermann, Merseburgerst. 61.
Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32 p.

Oskar Häder, Hallmarkt.
C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26.
Hugo Schröter, Hirtenstrasse 14

Lederhandlungen
erm. Sehmidt, Geiststr. 23.

Möbel-Magarine
Möbel Hall. lichlermett e

Photographische Ateliers

W. Schmeil, Jakobstr. 60.“
Richard Schröder nur

F. C. Wisvell, Manne n.
l. Zengerling, Schubtr. 7.

[Tpeainon, Növeſtranzpore
0. Kästner 60., Brunoswarte 36.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 53.

Vhren- u. Gold waren

Grossefriedrich Hofmann, Klausstr. 23.

Robert k 0 h, Leipziger-
strasse 44.Albert Mennicke, Gr Steinstr. 62

A. Schäfer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

[Weine u. Fruchtsäfte etc.
N. Kado Nackr. TLeiprigerser. 93.

Steinweg 17.
Max Künzel, Magdeburgeretr. 59.,

Franz Bamme, Lindenstr. 56.
Marie Stellfeld, Triftstr. 4.

Zahn Techniker

j Neue P de 16,Willy Muder, Meere Tr

[27igarrenhandlungen
Franz Gerbig, Glauchaerstr. 70.,
F. Soldmann, Königstrasse 86.

Schulartikel, Lauchstädterstr. 15.
Julius Wiedemann, Schmeerstr. 4.
Otto Mucha, Lerchenfeldstr. 12.

A. Hermann, Uhrmacher.
O. Probethayn, Bettf.-Rein.-Anst,

V. Wünscher, Schuhwaren.
Für die Inſerate verantwortlich Rob, Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. j. Halle a. S

Schubert, Wülliaw, Zigarren und

s

n
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